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Staatsnah und doch so fern 
Andreas Schwald 
 
 
Am 7. Mai 2020 beerdigte der Messekonzern MCH Group AG mit einer schlichten Mitteilung den 
Luxus-Brand ‹Baselworld›. Es war das Ende einer langen Auseinandersetzung zwischen der  
Messe und ihren Ausstellern. In den Glanzzeiten stellte die ‹Baselworld› in Sachen Umsatz die 
renommierte Art Basel weit in den Schatten. Doch gekriselt hatte es schon länger: Bereits 2018 
zog sich mit Swatch der grösste Aussteller zurück, und die ‹Handelszeitung› bemerkte, dass der 
Messejahrgang 2018 mit 650 nur die halbe Ausstellerzahl des Vorjahres aufweise.1  
Konzernchef Nick Hayek kündigte einen eigenen Anlass an, den Umgang der Messe mit den 
Ausstellern könne er nicht mehr billigen. Seinem Beispiel folgten im April 2020 weitere Luxus-
konzerne, sie kritisierten auch öffentlich den Modus der Rückzahlung für die wegen Corona 
ausgefallene Baselworld 2020. Die MCH Group wollte angesichts des Millionenverlustes im 
Lockdown die Standmieten nicht vollständig rückerstatten. Wie sich zeigen sollte, entwickelten 
die Aussteller unabhängig davon bereits eine eigene Uhrenmesse in Genf, die Geneva Watch 
Days, was sie kurz darauf auch bekanntgaben.  

Innert weniger Wochen setzte ein Exodus von prominenten Ausstellern ein, der das Ende  
des einstigen Umsatztreibers der MCH Group besiegelte. Sie konzipierte zwar in Windeseile eine 
Nachfolgeveranstaltung namens HourUniverse, deren erste Durchführung für 2021 geplant ist. 
Doch angesichts der wirtschaftlichen Lage der Branche und der anhaltenden Verunsicherung 
durch die Corona-Pandemie ist fraglich, ob die HourUniverse vom Start weg den  
Stellenwert der Baselworld erreichen kann. 

Wäre die MCH Group AG ein rein privatwirtschaftliches Unternehmen, könnte dieser Ein-
schnitt als Kollateralschaden im Rahmen der Corona-Krise und der zunehmenden Digitalisie-
rung abgebucht werden. Doch das global und auf wirtschaftliches Wachstum ausgerichtete 
Unternehmen ist zugleich ein staatsnaher Betrieb seines Standortkantons. Aufgestellt als  
Aktiengesellschaft, verfügt die Firma über eine komplexe Eignerstruktur. 2001 wurde die MCH 
Messe Schweiz (Holding) AG aus den historischen Messegesellschaften Basel und Zürich ge-
gründet, seit 2010 firmiert sie unter dem Namen MCH Group AG. Ihren historisch gewachsenen 
Eigentümerverhältnissen entsprechend hielten die drei Kantone Basel-Stadt, Basel-Landschaft 
und Zürich sowie die Stadt Zürich zusammen 49 Prozent des gesamten Aktienkapitals und stell-
ten die Mehrheit im Verwaltungsrat. Sinnbildlich für die Verflechtung zwischen Privatwirtschaft 
und Staatsinteressen steht auch der noch amtierende Verwaltungsratspräsident: Es ist der  
Basler Anwalt und alt Regierungsrat Ueli Vischer (LDP), der von 1992 bis 2004 als Finanzdirektor  
amtierte. Bereits während seiner Amtszeit in der Exekutive gehörte er qua Funktion dem Ver-
waltungsrat an, nach seinem Rücktritt übernahm er 2006 das Präsidium. Das ist nun vierzehn 
Jahre her. 

 
Global tätig, lokal verankert – der innere Konflikt 
Vischer gelangte zu einem Zeitpunkt an die Unternehmensspitze, als die MCH Group AG ein 
sprichwörtlicher Goldesel für die beteiligten Kantone war. Die Baselworld erwirtschaftete 
enorme Gewinne, die Art Basel wuchs erfreulich und hatte erst vier Jahre zuvor ihren ersten 
internationalen Ableger im glamourösen Miami Beach eröffnet. Noch gab es eine Muba, und 
die nationalen Messen liefen nach wie vor zufriedenstellend. Egal, ob Kleinanleger oder öffent-
liche Hand: Die Aktionäre waren glücklich, Wachstum und Selbstvertrauen waren angesagt. So 
sehr, dass der Neubau der gigantischen Halle 1 mit dem markanten Loch über dem Messeplatz 
in den Jahren 2011 bis 2013 eigentlich eine weitere Dekade mit dreistelligen Millionengewinnen 
ankündigen sollte. Doch statt des selbstbewussten Silberbalkens von Herzog & de Meuron  

 
1 https://www.handelszeitung.ch/unternehmen/swatch-ruckzug-bringt-messe-basel-unter-druck (Zugriff: 21.11.2020). 



 3 / 59 

wurde ausgerechnet das Loch zum Symbol der jüngeren Unternehmensgeschichte. Nur fünf 
Jahre nach Fertigstellung dieser neuen Ikone des Messestandorts Basel wurde die markante 
Öffnung zur Standardillustration der Schlagzeilen über sinkende Umsätze, eine schrumpfende 
Uhren- und Schmuckmesse und zuletzt über die Zukunft der Messegesellschaft.  

Bis 2017 kaufte das Unternehmen nochmals tüchtig zu: Beteiligungen an der deutschen 
Standbaufirma Metron, Erwerb der US-amerikanischen Messefirma MC2 und Beteiligungen an 
weiteren Kunstmessen, unter anderem in Indien. Das Ziel war nach wie vor die Expansion, jetzt 
aber inspiriert vom Erfolg der Art Basel. Der Aktienkurs stieg auf ein neues Hoch – doch der 
Boom sollte nicht lange währen. 2018 kam es zum bereits erwähnten Eklat an der bereits ange-
schlagenen Baselworld. Innert weniger Monate wurde der langjährige Messe-CEO René Kamm 
entlassen und die bisherige Baselworld-Direktorin Sylvie Ritter trat zurück. Die Nachfolger 
Bernd Stadlwieser (für René Kamm) und Michel Loris-Melikoff (für Sylvie Ritter) sollten nun 
Konzern und Vorzeigemesse in die Zukunft führen. 

Es waren aber nicht nur die Ereignisse um die Baselworld, die für den Kurssturz verantwort-
lich waren, auch die Zukäufe und Beteiligungen erwiesen sich als deutlich weniger einträglich 
als erwartet. Die MCH Group AG begann, die Anteile nach kurzer Zeit wieder zu verkaufen. Die 
historische Messegesellschaft, einst gegründet, um an ihren physischen Standorten Wertschöp-
fung zu generieren, wurde zwischen Digitalisierung, Preisdruck und einer zunehmend ortsunab-
hängigen Globalisierung aufgerieben. Die Eignerkantone sahen sich am Ende der Dekade einem 
Sanierungsfall gegenüber. Nun stellte sich nicht mehr nur die Frage, was mit den leerstehenden 
und im Unterhalt teuren Quadratmetern zu tun sei, sondern auch: Wie gelangt das einst so 
vermögende Unternehmen an ausreichend Liquidität, um in Zukunft wirtschaftlich überleben 
zu können?  

Doch für ein attraktives Angebot an einen Grossinvestor mussten die historisch gewach-
senen Mehrheitsverhältnisse geändert werden. Die Regierung und vor allem der zuständige 
Volkswirtschaftsdirektor Christoph Brutschin (SP) waren gezwungen, schnell zu handeln. In 
einem als dringlich erklärten Geschäft wurde dem Grossen Rat eine Strategie zur Änderung  
der Mehrheitsverhältnisse sowie zur Beschaffung von dringend nötigem Kapital vorgelegt. Am 
24. Juni 2020 segnete der Grosse Rat die Strategie ab. Der Kanton verzichtete zugunsten einer 
Kapitalerhöhung auf seine Bezugsrechte, sicherte der öffentlichen Hand aber mit der Um-
wandlung eines 30-Millionen-Darlehens in Aktien eine Sperrminorität. Dies ermöglichte den 
Einstieg der Lupa Systems von James Murdoch, dem Sohn des australischen Medienmilliardärs 
Rupert Murdoch. Er kann sich nun mit bis zu 49 Prozent an der Firma beteiligen und wird somit 
Ankeraktionär, wie es das Unternehmen in einer Mitteilung Ende November 2020 formulierte.  

Die Verflechtungen mit dem Kanton Basel-Stadt bleiben komplex. Die Liegenschaften der 
MCH Group AG stehen im Baurecht auf Kantonsgebiet, was bereits Anfang 2020 zu einem  
wesentlichen Immobilienhandel führte, als die Einwohnergemeinde der Stadt Basel das Musical 
Theater sowie die Messehalle 3 übernahm. Anstelle der nunmehr kaum genutzten Halle sollen 
Wohnungen entstehen. Was mit dem sanierungsbedürftigen Musical Theater geschieht, ist 
allerdings noch offen. 

Operativ hat der Kanton wenig Einfluss auf das börsenkotierte Unternehmen. Die kriti-
schen Stimmen, die bereits zu einer ersten ausserordentlichen Generalversammlung Ende  
Januar 2020 führten, kommen vor allem aus dem Kreis der Anleger. Insbesondere der Zürcher 
Vermögensverwalter Erhard Lee tat sich dabei hervor. Er war es auch, der diese erste ausser-
ordentliche Generalversammlung verlangte und mehrere Fragenkataloge zur strategischen 
Ausrichtung verfolgte. Auffällig war, wie sehr Investor Lee mit seinen akribisch formulierten 
Fragebögen dabei in jene Rolle gelangte, die bei anderen staatsnahen Unternehmen Parlamen-
tarier übernehmen. 
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BVB – der schwierige Weg von der Verwaltungseinheit zum Unternehmen  
Die Basler Verkehrs-Betriebe (BVB) verbindet eine lange und emotionale Geschichte mit den 
Baslerinnen und Baslern. Auch sie sahen sich, wie die MCH Group AG, in den vergangenen Jah-
ren einem Strukturwandel gegenüber, der allerdings durch und durch lokal geprägt war. Erst 
2006 aus der Verwaltung ausgelagert und zu einem staatsnahen Betrieb restrukturiert, folgte 
nach dem Rücktritt von Direktor Urs Hanselmann ab Dezember 2010 ein Jahrzehnt von Skanda-
len, Vorwürfen des Amtsmissbrauchs und Verfehlungen im Management. Sinnbildlich dafür 
steht der Name von Hanselmanns Nachfolger, Jürg Baumgartner. Der Zürcher sollte einen Ge-
nerationenwechsel einläuten, doch er strauchelte keine zwei Jahre später. Die Finanzkontrolle 
stiess 2013 auf Kompetenzüberschreitungen bei der Auftragsvergabe und bei Auszahlungen, 
gesetzliche Vorschriften seien nicht eingehalten worden, bei Anstellungsverfahren habe «die 
nötige Sensibilität» gefehlt. Verwaltungsratspräsident Martin Gudenrath trat von sich aus im 
Dezember 2013 per sofort zurück, Direktor Baumgartner erhielt die Kündigung wegen kompro-
mittierender SMS. Ein Verfahren wurde eingeleitet, das fast sechs Jahre dauern sollte. Wie sich 
erst 2020 herausstellte, wurden Baumgartner und Gudenrath weitgehend entlastet, weil ihnen 
kein Vorsatz bei der Missachtung der Gesetze nachgewiesen werden konnte. Mittlerweile geht 
es noch um eine Deliktsumme von rund 300’000 Franken im Bereich ungerechtfertigter Spesen 
sowie Dienstwagen und Dienstwohnung. Was sich bei den Ermittlungen als Problem zeigte:  
Den BVB fehlten ab 2006, nach ihrer Auslagerung aus der Verwaltung, die entsprechenden 
Strukturen und Kompetenzen, um die gesetzlichen Auflagen einhalten zu können. Erst die  
Arbeit der Finanzkommission machte 2013 darauf aufmerksam. 

Auf Baumgartner folgte Erich Lagler, ein SBB-Manager mit Erfolgsausweis. Er hatte  
zwischen 2004 und 2013 das Industriewerk Olten der SBB erfolgreich in die Wachstumszone  
geführt, war inzwischen in der Division Personenverkehr der SBB tätig und übernahm 2015  
den Direktorenposten bei den BVB. Sein Vize wurde Stefan Popp, zuletzt Leiter Finanz- und 
Rechnungswesen bei den Industriellen Werken Basel (IWB), ebenfalls ein staatsnaher Betrieb. 
Die beiden sollten Ruhe in den Betrieb bringen, Lagler als Macher, der bei den SBB aufgeräumt 
hatte, Popp als Finanzexperte für staatsnahe Betriebe. 

Doch bereits im Dezember 2016 förderten Untersuchungen Verheerendes zutage:2 Die 
Tramschienen auf grossen Teilen des Basler ÖV-Netzes befanden sich in so desolatem Zustand, 
dass Notmassnahmen erforderlich waren. Zur Sanierung der maroden Gleise mussten weite 
Teile des Schienennetzes für den Betrieb gesperrt und saniert werden – inklusive wochenlanger 
Umleitungen und Verkehrsbehinderungen bis in die Innenstadt, Kostenpunkt ca. 30 Mio. Fran-
ken. Darüber hinaus häuften sich die Beschwerden zum Betriebsklima, es kam zu vermehrten 
Krankmeldungen, Personalmangel, Kursausfällen.  

Nun trat die Geschäftsprüfungskommission des Grossen Rates (GPK) auf den Plan. Sie 
durchleuchtete den Betrieb mehrmals und hielt im dritten Bericht Ende Juni 2019 fest: Erstens 
seien die Ursachen der Gleisschäden nicht professionell analysiert worden. Zweitens sei keine 
Verbesserung bei der Mitarbeiterzufriedenheit erreicht worden. Drittens hätten die BVB einen 
Auftrag über rund 590’000 Franken freihändig vergeben. Als besonders gravierend monierte die 
GPK, «dass es auf höchster Führungsebene zu diesem Verstoss gekommen ist». Einen Tag nach 
der Veröffentlichung des Berichts trat BVB-Chef Erich Lagler auf eigenen Wunsch zurück, kurz 
darauf verliess auch der Vize Stefan Popp das Unternehmen. Die Ära der «Effizienz-Turbos», 
wie man sie intern nannte, war zu Ende. 

Im Juli 2019 erhielten die BVB mit Bruno Stehrenberger wieder einen neuen Direktor, den 
vierten innert zehn Jahren. Kurz nach seinem Amtsantritt im Juli äusserte er sich in einem In-
terview mit der ‹bz Basel›: «Ich lege einen anderen Fokus als mein Vorgänger. Es geht mir nicht 
darum, primär etwas einsparen zu wollen. Mir sind das Gesamt-ÖV-System und die Mobilität 
wichtig.» Ja, bestätigte er auf Nachfrage, das sei ein Kurswechsel.  

 
2 https://www.bvb.ch/wp-content/bvb/Dokumente/Geschaeftsberichte/2016/BVB_Netzzustandsbericht_Infrastruktur 

_2016.pdf (Zugriff: 21.11.2020). 
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Basel-Stadt verfügt über 22 staatsnahe Betriebe.3 Dazu gehören neben der MCH Group AG und 
den Grundversorgern BVB und IWB auch mehrere Spitäler, Bildungsinstitutionen wie die Univer-
sität Basel und die Fachhochschule Nordwestschweiz, der Flughafen sowie mehrere bikantonale 
Einrichtungen zusammen mit dem Kanton Basel-Landschaft. Sie alle sehen sich völlig unter-
schiedlichen operativen Herausforderungen gegenüber (zur gescheiterten Spitalfusion erschien 
2019 ein eigenes Stadtbuch-Dossier4), wobei die Schnittstellen mit der öffentlichen Hand  
beim Management und bei den strategischen Führungsgremien liegen. Hier müssen die Kon-
trollmechanismen funktionieren, wenn denn eine effiziente Kontrolle ausgeübt werden soll. 

 
Verschiedene Herausforderungen, verschiedene Lösungen 
Der Abschluss der aktuellen Dekade bedeutet für beide Betriebe einen Aufbruch, auch im Politi-
schen. Die langjährigen Regierungsräte Christoph Brutschin und Hans-Peter Wessels (SP) 
scheiden aus dem Amt. Für sie übernehmen Kaspar Sutter (SP) als Volkswirtschaftsdirektor und 
damit MCH-Verwaltungsrat sowie Esther Keller (GLP) als Bau- und Verkehrsdirektorin. Beide 
sehen sich einer ganz anderen Ausgangslage gegenüber als ihre Vorgänger. 

Insbesondere im Fall der BVB war die öffentliche Hand nicht frühzeitig in der Lage,  
Probleme und Missstände zu erkennen, zu benennen und darauf reagieren. Ohne den Einsatz 
der Finanzkontrolle und der GPK wären die strukturellen Fehlstellungen im Betrieb kaum ana-
lysiert worden. Die 2019 erneut gestellte Forderung, dass die BVB wieder in die kantonale  
Verwaltung zu integrieren seien (Motion Alexander Gröflin und Toya Krummenacher), mag  
angesichts der öffentlich intensiv dokumentierten Kritik nachvollziehbar sein. Aber die Heraus-
forderung der kommenden Jahre liegt eher darin, Abläufe und Auftragswesen transparent  
und unternehmerisch mit dem Leistungsbezüger zu verhandeln. 

Anders liegt der Fall bei der MCH Group AG. Das börsenkotierte, international tätige  
Unternehmen war bislang eher ein Anlagewert für die öffentliche Hand denn ein Leistungs-
erbringer für das tägliche Leben im Kanton. Hier geht es vordergründig um den Shareholder-
Value. Schliesslich ist es formulierte (und historische) Absicht des Investments, dass die Region 
volkswirtschaftlich vom Wachstum der Messe profitiert. Das schliesst Hotellerie, Gastronomie 
sowie Verkehrseinrichtungen ein. Die Debatten um die Nutzung leerstehender Hallen zeigen 
allerdings, dass auch hier ein Paradigmenwechsel stattfindet: Das einst fürs unternehmerische 
Wachstum benötigte physische Areal im Herzen von Kleinbasel wird im Zug der Digitalisierung 
und Globalisierung zum stadtentwicklerischen Politikum – erst recht angesichts der lokalen 
Ressourcenknappheit im eng begrenzten Kanton. 
 
 
 
Über den Autor 
Andreas Schwald ist Journalist, Moderator und Redaktionsleiter in Basel. 
 
 
 
 
	  

 
3 Basler Kantonalbank, Basler Personenschifffahrts-Gesellschaft AG, Basler Verkehrs-Betriebe, BLT Baselland Transport 

AG, BSABB BVG- und Stiftungsaufsicht beider Basel, EuroAirport Basel-Mulhouse-Freiburg, Fachhochschule Nordwest-
schweiz, Felix Platter-Spital, Gebäudeversicherung des Kantons Basel-Stadt, Hardwasser AG, Industrielle Werke Basel, 
Interkantonale Strafanstalt Bostadel, Kraftwerk Birsfelden AG, MCH Group AG, Motorfahrzeugprüfstation beider  
Basel, Pensionskasse Basel-Stadt, ProRheno AG, Rimas Insurance-Broker AG, Schweizer Salinen AG, Schweizerische 
Rheinhäfen, Schweizerisches Tropen- und Public Health-Institut, Technologie Park Basel AG, Universitäre Psychiatri-
sche Kliniken Basel, Universitäres Zentrum für Zahnmedizin, Universität Basel, Universitätsspital Basel, Universitäts-
Kinderspital beider Basel. 

4 http://www.baslerstadtbuch.ch/dossier/2019/2019-06.html (Zugriff: 15.11.2020). 
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Beiträge zum Thema im Basler Jahrbuch/Stadtbuch 
 
 
Messe 
 
‹Zur 25. Schweizer Mustermesse in Basel: Zwanzig Jahre  
Messedirektor. Aus den Erinnerungen von Dr. Wilhelm Meile›  
(Wilhelm Meile, Basler Jahrbuch 1942, S. 163–166) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1942/1942_0774.html  
 
‹50 Jahre Schweizer Mustermesse – Begegnungen der Messe mit  
der Stadt› (Franz Kobald, Basler Stadtbuch 1967, S. 7–17) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1967/1967_1214.html  
 
‹Basel als Messestadt heute› (Frédéric Walthard, Basler Stadtbuch  
1973, S. 103–109) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1973-2/1973-2_1362.html  
 
‹Neues vom Messeplatz und Kongressort Basel› (Frédéric Walthard,  
Basler Stadtbuch 1984, S. 43–52) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1984/1984_1756.html  
 
‹Die Ära Dr. Frédéric Walthard bei der Schweizer Mustermesse›  
(Edmund Wyss, Basler Stadtbuch 1988, S. 211–214) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1988/1988_1995.html   
 
‹Schweizer Mustermesse Basel – Perspektiven für die neunziger  
Jahre› (Philippe Lévy, Basler Stadtbuch 1989, S. 19–23) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1989/1989_2011.html  
 
‹Die Schweizer Mustermesse im Jahre 1939› (Fritz Friedmann,  
Basler Stadtbuch 1989, S. 240–241) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1989/1989_2070.html  
 
‹Messe Basel heute – Neue Messe Basel morgen› (Philippe Lévy,  
Basler Stadtbuch 1992, S. 85–89) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1992/1992_2230.html  
 
‹Handel, Schiene, Luftverkehr. Um- und Ausbau bei Messe,  
Bahnhof, EuroAirport› (Lutz Windhöfel, Basler Stadtbuch 1997,  
S. 263–267) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1997/1997_2557.html  
 
‹Die Art Basel feiert ihren 30. Geburtstag› (Raphael Suter, Basler  
Stadtbuch 1999, S. 174–179) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1999/1999_2654.html  
 
‹Messeturm wird zum Symbol der neuen Messe Schweiz› (Raphael  
Suter, Basler Stadtbuch 2001, S. 121–123) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2001/2001_2736.html  
 
‹Verdichtetes Bauen› [Neubau Messehalle 1] (Simon Baur, Basler  
Stadtbuch 2012, S. 111–113) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2012/2012_3229.html  
 
‹MCH Group und Mustermesse – 2016 als Jahr runder Jubiläen›  
(Patrick Kury, Basler Stadtbuch 2016, 18-seitiges Dossier) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/dossier/2016/mch-group-und-mustermesse.html  
 
‹50 Jahre Art Basel› (Heinz Stahlhut, Basler Stadtbuch 2020,  
35-seitiges Dossier) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/dossier/2020/2020-04.html  
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BVB 
 
‹100 Jahre öffentlicher Nahverkehr› (Pius Marrer, Basler Stadtbuch  
1981, S. 153–156) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1981/1981_1628.html  
 
‹Zum Umweltschutz mit BVB und BLT› (René Arber, Basler  
Stadtbuch 1984, S. 111–112) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1984/1984_1768.html  
 
‹«Dante Schuggi» – 70 Jahre jung› (Peter Ehrsam, Basler  
Stadtbuch 1985, S. 76) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1985/1985_1816.html  
 
‹1895: Basel erhält ein Tram. 100 Jahre Basler Verkehrs-Betriebe›  
(Stephan Appenzeller, Basler Stadtbuch 1995, S. 32–35) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1995/1995_2381.html  
 
‹Wirkungsorientierte Verwaltungsführung oder «Nachtwächter- 
staat»? Deregulierung und Privatisierung – ein Bumerang?›  
(Regula Hofer, Basler Stadtbuch 1995, S. 89–91) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1995/1995_2398.html   
 
‹Vom Oldtimer-Drämmli zum Combino – Die BVB als kunden- 
orientiertes Verkehrsunternehmen› (Georg Vischer, Basler  
Stadtbuch 2001, S. 176–180) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2001/2001_2750.html  
 
‹Mit dem «Drämmli» ins Jahr 2020. Auf das Basler Tram kommen  
neue Herausforderungen zu› (Elias Kopf, Basler Stadtbuch 2012,  
S. 108–110) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2012/2012_3228.html  
 
‹Grüne Drämmli auf internationaler Fahrt› (Elias Kopf, Basler  
Stadtbuch 2014, S. 111–113) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2014/2014_3330.html  
 

	  



28 basel Schweiz am Wochenende
23. März 2019

«Jemand will sich mit Dir auf Facebook
verbinden», steht in der Benachrichti-
gung, die den Smartphone-Bildschirm
aufleuchten lässt. Wer die Anfrage an-
nimmt, erhält schon bald danach eine
private Nachricht: «Hey, alles klar? Wir
suchen junge, sympathische Men-
schen, die sich fürs Thema Gesundheit
und Lifestyle interessieren und sich ne-
benbei ein zweites finanzielles Stand-
bein aufbauen wollen.»

Die Namen der Verfasser sind in Ba-
sel bekannt. Es gibt hier kaum junge Er-
wachsene, die von den Werbenden
nicht schon auf demselben Weg kon-
taktiert wurden. Sie locken mit Bildern
von gestählten Körpern und luxuriösen
Geschäftsreisen. Wer eigentlich dahin-
tersteckt: der Vitaminpräparat-Vertrei-
ber Juice Plus.

Das Unternehmen basiert auf einem
Vertriebssystem, das sich Multi-Level-
Marketing nennt. Konsumenten, die im
Direktbetrieb gewonnen werden, sollen
das Produkt ihrerseits verkaufen, und
auch ihre Kunden sollen wiederum zu
Wiederverkäufern, sogenannten Fran-
chise-Partnern, werden. Je mehr Kun-
den und Franchise-Partner ein Verkäu-
fer akquiriert, desto höher ist seine Stu-
fe innerhalb des Systems. Auf Basis sei-
ner Stufe erhält er dann einen Bonus.
Unter Umständen ein durchaus lukrati-
ves Geschäft. Aber erst, wenn genü-
gend Abnehmer gefunden wurden.

Verjüngungskur per Facebook
Gehörten zur Zielgruppe einst vorwie-
gend Über-35-Jährige, unterzieht sich
die Firma sich nun einer Verjüngungs-
kur: Social-Media-Kanäle werden inten-
siv genutzt, um gezielt junge Leute als
Franchise-Partner anzuwerben. Auf ih-
ren Profilen posten die Verkäufer
mehrmals täglich Beiträge und vermit-
teln damit das Bild eines Traumjobs:
Neben Orts- und Zeitunabhängigkeit
ködern sie Neukunden mit Fitness und
neuen Freunden. Was verkauft wird,
sind keine Vitaminkapseln, sondern ein

Lebensgefühl. Das Problem: Einige Bas-
ler Verkäufer schiessen beim Gedanken
ans grosse Geld gelegentlich übers Ziel
hinaus. So bieten sie potenziellen neu-
en Teammitgliedern beispielsweise ei-
nen «Teilzeitjob mit Vollzeiteinkom-
men» oder «fühlen sich – den Produk-
ten sei Dank – immun gegen Krankhei-

ten». Versprechen, deren Einlösung sie
nicht garantieren dürfen. Denn in den
Firmenstatuten von Juice Plus ist das
Vorgehen bei Verkauf und Rekrutie-
rung peinlich genau geregelt, Formulie-
rungen sind sorgsam abgewogen. So
schützt sich das Unternehmen vor ei-
nem Eingriff durch die Behörden. Da
die Franchise-Partner als Selbständiger-
werbende einsteigen, kann der Kon-
zern für ihre Versprechungen nicht zur
Rechenschaft gezogen werden. Die Bas-
ler Verkäufer lehnten ein Gespräch mit
der «Schweiz am Wochenende» ab. «Of-
fiziell dürfen wir die Firma nicht vertre-
ten», heisst es. Man solle direkt mit der
PR-Abteilung Kontakt aufnehmen. Die
Antwort des Marketingteams: «In der
heutigen digitalen Welt ist es gang und
gäbe, dass die Absatzwirtschaft die so-
zialen Medien als Kanal für Werbung
und Kommunikation nutzt. Wir, wie
auch andere Unternehmen, nutzen die
gängigen Kommunikationskanäle der
heutigen Zeit unter der Einhaltung der
gegebenen Rechtsgrundlagen.»

Eine grosse, glückliche Familie
Für einen Basler Sportstudenten, der
anonym bleiben will, hat sich das Ge-

schäft mit den Vitaminpillen nicht ge-
lohnt. Er wurde vorigen Sommer von
einem der berüchtigten Basler Verkäu-
fer auf Facebook kontaktiert und mit
ins Boot geholt. «Anfangs war ich skep-
tisch», sagt er. An einem Infoanlass sei
er jedoch von Produkt und Geschäfts-
modell überzeugt worden. «Es waren
unglaublich viele junge Leute dort. Alle
waren sympathisch und sehr nett.» Ei-
ne grosse, glückliche Familie, die das
gleiche Ziel verfolgt und auf dieselben
Produkte schwört: alles nur Firmen-
strategie? Der Student erwirbt die Pro-
dukte und Verkaufslizenz und steigt so
bei Juice Plus ein. «Dass man auf Face-
book so viele Beiträge posten und Leu-
te anwerben muss, um erfolgreich zu
werden, war aber gar nicht meine
Welt.» Ausserdem habe er realisiert,
dass die Produkte bei ausreichender
Bewegung und gesunder Ernährung
überflüssig seien. Deshalb beschliesst
er nach drei Monaten, seine Nebener-
werbstätigkeit aufzugeben. Die Produk-
te, die er von der Firma bezogen hat,
waren teuer. Dafür sei er nun um eine
Erfahrung reicher, sagt er. Von seinen
vielen neuen Freunden hat er seit sei-
nem Ausstieg nichts mehr gehört.

Die Versprechen der Pillendreher
Über Facebook rekrutieren
Vitaminkapsel-Verkäufer
in Basel vermehrt junge
Erwachsene. Und bleiben
nicht immer transparent.
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VON CHLOÉ OBERHOLZER

So werben die Verkäufer auf ihrer
Facebook-Seite.

Die Öffentlichkeit wurde vorgewarnt: Das
vergangene Geschäftsjahr der MCH Group
war eine Katastrophe. Es ist noch schlech-
ter geworden, als die Warnung im vergange-
nen Dezember erwarten liess. Nicht 170 Mil-
lionen, sondern 190 Millionen beträgt der
ausgewiesene Verlust, wie der Messekon-
zern gestern kommunizierte. Insbesondere
der Bedarf an Abschreibungen auf die Bas-
ler Messehallen ist nochmals grösser gewor-
den, was heisst: Die Buchprüfer haben beim
Verfassen des Jahresabschlusses die Per-
spektiven noch düsterer gemalt.

Aus dem Bericht der Revisoren geht her-
vor, dass sie die Werthaltigkeit der Immobi-
lien besonders unter die Lupe genommen
haben: Nach dem zweiten Grossabschreiber
in Folge und nun in Höhe von 132 Millionen
Franken stehen die Messehallen von Basel
noch mit 128 Millionen und jene von Zürich
mit 36 Millionen Franken in den Büchern.
Der buchhalterische Wert wurde damit in-
nerhalb eines Jahres beinahe halbiert.

Gespräche mit dem Staat
Hans-Kristian Hoejsgaard, der interimisti-
sche Chef der MCH Group, sagte es an der
Telefonkonferenz deutlich: «Die Messehal-

len werden nicht Teil der neuen Strategie
der MCH Group sein.» Es werde jedoch «in-
tegraler Teil» des Strategieprozesses sein,
was mit den Hallen geschehen werde. Ge-
spräche würden dabei nicht mit möglichen
Finanzinvestoren geführt, sondern einzig
mit den Kantonen. Über die Handlungsopti-
onen schweigen sich die Parteien aus. Eva
Herzog, Basler Finanzdirektorin sowie seit
13 Jahren Verwaltungsrätin der MCH Group,
sagt lediglich: «Da ist nichts spruchreif.»

In Lausanne hat es der Konzern vorge-
macht: Mitte 2018 hat er die Verantwortung
für das Messegelände sowie für die Vermie-
tung der Hallen an Gastveranstalter an die
Eigentümerin, die Fondation de Beaulieu,
abgetreten. Die MCH Group ist mit ihren ei-
genen Messen lediglich noch Mieterin. In
Basel und Zürich ist die Ausgangslage kom-
plizierter, da die Hallen an diesen Standor-
ten zwar in Baurecht auf öffentlichem
Grund stehen und zumindest teilweise
durch die öffentliche Hand finanziert wur-
den, jedoch dem Konzern selbst gehören.

Auf Anfrage bestätigt die MCH Group, in
einem ersten Schritt werde eine Abspaltung
der Immobilien in eine separate Geschäfts-
einheit erwogen. Dies sei ein «denkbares
Szenario», sagt Sprecher Christian Jecker.
Damit wird deutlich, dass es nicht um ein-

zelne Hallen geht, die nicht mehr benötigt
und umgenutzt werden könnten, sondern
um das ganze Immobilienportfolio – und
dazu gehören in Basel auch das Kongress-
zentrum sowie das «Musical-Theater» in Ba-
sel und das «Theater 11» in Zürich.

Auch wenn Basel-Stadt das Kongresszen-
trum übernehmen würde, könnte sich die
MCH Group nicht aus der Verantwortung
als Betreiberin nehmen. Schliesslich hat sie
sich im Rahmen der Subventionierung des
neuen Messezentrums verpflichtet, das
Kongresshaus während der kommenden
zwanzig Jahren zu betreiben.

Wer übernimmt die Theater?
Anders gelagert ist die Geschichte bei den
beiden Musical-Theatern, die operativ vom
Fredy Burger Management geführt werden.
Das Basler Theater entstand zwar in einer
alten und leerstehenden Messehalle. In den
Einflussbereich der Messe kam es erst,
nachdem die Basler Euphorie, eine Musi-
cal-Stadt sein zu wollen, in tiefe Ernüchte-
rung umgeschlagen war und die Messe auf
Intervention der Regierung rettend eingriff.
Der Prozess, die Immobilien aus der MCH-
Struktur herauszulösen, ist komplex. Im
Verlauf dieses Jahres, so Hoejsgaard, sollten
jedoch Resultate vorliegen.

Die Messe will alle Hallen
an den Kanton verkaufen
Die MCH Group präsentiert während der kriselnden Baselworld das schlechteste Resultat der Geschichte
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VON CHRISTIAN MENSCH

«Die Messehallen
werden nicht Teil
der neuen Strategie
der MCH Group
sein.»
HANS-KRISTIAN HOEJSGAARD
INTERIMISTISCHER KONZERNCHEF
DER MCH GROUP

Der Himmel über der MCH Group scheint tiefblau – doch die Zahlen des Messekonzerns sind tiefrot. OLIVER MENGE

Die Bildungs- und Kulturkommission
des Basler Grossen Rats ist bei der
Totalrevision des Tagesbetreuungs-
gesetzes gespalten.  Die Uneinigkeit
hat zur Folge, dass dem Basler
Kantonsparlament Mehrheits- und
Minderheitsanträge unterbreitet
werden. Mehrere Anträge der rot-
grünen Minderheit waren in der
Bildungs- und Kulturkommission
(BKK) mit nur einer Stimme Unter-
schied abgelehnt worden, wie aus
dem gestern Freitag veröffentlich-
ten Kommissionsbericht hervor-
geht. Differenzen gab es unter an-
derem beim Anspruch auf Betreu-
ungsplätze und -beiträge. Hier
wollte die Minderheit der BKK wei-
ter gehen als die Regierung, was
das Gremium aber mit 7 zu 6 Stim-
men ablehnte. Das rot-grüne Lager
wollte, dass für einen subventio-
nierten Platz in einer Kita keine be-
sonderen Bedürfnisse vorliegen
müssen und dass der Kanton gene-
rell allen Eltern Betreuungsbeiträ-
ge ausrichtet.

Vier Millionen Mehrkosten
Von der Mehrheit der Grossrats-
kommission abgelehnt wurden
auch Anträge zur Wahlfreiheit zwi-
schen Kitas und Tagesstrukturen
für Schülerinnen und Schüler der
sechsten bis achten Klasse, zur Be-
treuungsausbildung und zu den
zeitlichen Vorgaben für die Platz-
vermittlung. Abgelehnt wurde auch
die Forderung nach einem Gesamt-
arbeitsvertrag für die Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter der Basler Kin-
dertagesstätten.

Die Stossrichtung der Vorlage war
in der BKK unbestritten, wie es in ei-
ner Mitteilung des Gremiums heisst.
Mit der Gesetzesrevision will die Re-
gierung die Gleichbehandlung und
finanzielle Entlastung der Eltern so-
wie die Gleichbehandlung der bis-
her Tagesheim genannten Kinderta-
gesstätten (Kita) erreichen.

Die Basler Regierung rechnet für
die Tagesbetreuung von Kindern mit
Mehrkosten von vier Millionen Fran-
ken, weshalb die Mehrheit der Kom-
mission von einer «Ausbauvorlage»
spricht. Im vorvergangenen Jahr hat-
ten der Kanton und die Gemeinden
für die Tagesbetreuung rund 40 Mil-
lionen Franken aufgewendet. Seit
2005 ist im Kanton Basel-Stadt der
Anspruch auf einen Betreuungsplatz
in der Verfassung verankert. Das ist
ein landesweites Unikum. (SDA)

GROSSER RAT

Basler
Tagesbetreuung,
quo vadis?



er Sündenfall hat ein Datum:
Am 29. Juni 2001 erfolgte der
Börsengang der Messe Schweiz.
Seither bewegt sich das Unter-

nehmen in zwei Kulturen, die unter-
schiedlicher nicht sein könnten. Als bör-
sennotierte Firma hat es sich auf die Pro-
fitmaximierung zugunsten ihrer Aktionäre
auszurichten. Doch 49 Prozent der Aktien
werden von der öffentlichen Hand gehal-
ten, von den Kantonen Basel-Stadt, Basel-
land, Zürich und der Stadt Zürich, die
dem volkswirtschaftlichen Gemeinwohl
verpflichtet sind. Als knappe Minderheit
haben sich die staatlichen Aktionäre den
Regeln des Kapitals unterworfen, als ver-
meintlichen Interessensausgleich halten
sie eine Mehrheit im Verwaltungsrat. Ver-
harmlosend ist die MCH Group, wie die
Firma seit 2009 heisst, dadurch eine
hybride Konstruktion geworden. Faktisch
wurden die Akteure auf schizophrenes
Handeln getrimmt.

Die Janusköpfigkeit hat der MCH Group
gute zehn Jahre hervorragend gedient.
Jede kommerzielle Extravaganz etwa im
Zusammenhang mit der Baselworld wur-

D de von der Börse honoriert. Jeder An-
spruch auf Subventionen war gleichzeitig
durch den volkswirtschaftlichen Nutzen
legitimiert, den das Unternehmen angeb-
lich für die gesamte Region erwirtschaftet.

Dass dieses Konstrukt vergiftet ist, drängt
erst ins breite Bewusstsein, seit die Firma
tiefrote Zahlen schreibt, Konzernchef Re-
né Kamm entlässt, traditionsreiche Veran-
staltungen in Serie liquidiert und Strate-
gien panikartig über Bord wirft. Nun wol-
len es manche schon vorher besser ge-
wusst haben. Sie brandmarken das neue
Messezentrum als Inbegriff des Grössen-
wahns, wollen, dass die Politikerköpfe im
Verwaltungsrat rollen. Die Bruchlinie war
jedoch früher schon erkennbar.

Das Unternehmen weiss seit Jahren, dass
seine Zukunft nicht im Bespielen von Mes-
sehallen liegt. In einer ersten Phase ver-
suchte es, sein Geschäftsmodell zu stabili-
sieren, indem es seine Verwertungskette
ausbaute, in Standbau und Veranstal-
tungstechnik investierte. In einer zweiten
Phase kaufte es Eventveranstalter, zuletzt
die US-amerikanische MC 2. Es wollte ein

globaler Player werden. Nur verlief die
Erosion des Stammgeschäfts schneller als
der Aufbau des Neugeschäfts – und vor
allem: Das Neugeschäft ist ohne volkswirt-
schaftlichen Nutzen für die staatlichen
Grossaktionäre. Weshalb bloss sollen Kan-
tone wesentlich im Besitz einer Firma
sein, die Geld verdient, indem sie in den
USA Showevents organisiert?

Die Politik und damit auch die Politiker im
Verwaltungsrat der MCH Group haben
Schwierigkeiten, sich von der Vorstellung
zu lösen, dass nun geteilt gehört, was
nicht zusammenpasst. Ihnen haftet wei-
terhin die Geschichte im Hinterkopf, die
Messen in Basel wie in Zürich seien früher
als Genossenschaften organisiert gewesen
und hätten Messeinfrastruktur für die
Region bereitgestellt. Die Umwandlung in
eine börsennotierte Aktiengesellschaft ha-
ben sie als Formalie wahrgenommen und
damit die grundsätzliche Umwertung ver-
passt. Rührend mutet es deshalb an,
wenn etwa die FDP Basel-Stadt meint, das
Rad der Zeit könne einfach zurückgedreht
und die Messe wieder als regionale Genos-
senschaft aufgestellt werden.

Eine saubere Trennung tut Not: Die
MCH Group soll sich von ihren Gemein-
wohl-Verpflichtungen lösen, um als kom-
petitive und international tätige Gesell-
schaft tun zu können, was sie wirtschaft-
lich erfolgreich macht. Die öffentliche
Hand wiederum soll sich zurückziehen
und sich auszahlen lassen. Sie soll über-
nehmen, was der Firma ohnehin nur
Hypothek ist: die Messehallen.

Falsch wäre es, die weitgehend leerste-
hende Infrastruktur staatlich subventio-
niert der MCH Group wieder zur Verfü-
gung zu stellen. Doch die Hallen liegen in
Basel wie in Zürich an städtebaulich inte-
ressanten Orten mit potenziell hoher
Wertschöpfung. Nicht an den Immobilien
kann die öffentliche Hand Interesse ha-
ben, sondern am Boden, auf dem sie ste-
hen. Dass damit zunächst auch Abschrei-
ber verbunden sind, ist unausweichlich.
Doch diese finden ohnehin statt: Beim
Börsengang hatte die Messe eine Marktka-
pitalisierung von 150 Millionen Franken,
derzeit liegt sie noch bei 100 Millionen.

ANALYSE Das Verhältnis der öffentlichen Hand zur MCH Group muss grundsätzlich entflochten werden

Das hybride Messekonstrukt hat ausgedient

@ christian.mensch@chmedia.ch

«Ein Abschrei-
ber ist für die
öffentliche
Hand unaus-
weichlich.»

Christian
Mensch

Zukunft der MCH Group AG
Lange Suche nach Wegen aus der Krise
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Die Abschluss-Show der Baselworld
war beeindruckend. Professionelle
Lichtshow, grosse Bühne, perfekte In-
szenierung. Dazu ein Werbefilm, des-
sen wichtigste Aussage war, dass die
neue Baselworld eine ganz andere
wird, als sie es bisher gewesen ist.
Denn der einstigen Vorzeigemesse der
MCH Group AG ist nach Jahrzehnten
des Wachstums die Luft ausgegangen.
Dieses Jahr zählte die einwöchige Ver-
anstaltung noch rund 81 200 Besucher,
das sind erneut 22 Prozent weniger als
im Vorjahr. Ausgestellt haben 520 Mar-
ken, auch das ein Rückgang um 20 Pro-
zent. Etwas milder, aber ebenso bemer-
kenswert war die Abnahme bei den Me-
dienschaffenden: 3300 beehrten die
Baselworld, zwölf Prozent weniger als
2018.

Hoffen auf Apple und Co.
Baselworld-Direktor Michel Loris-Me-

likoff versuchte an der Medienkonfe-
renz zum Abschluss der Messe gar
nicht erst, die Zahlen schönzureden.
Denn dass die Bilanz vernichtend aus-
fallen würde, war nach dem Rückzug
der Swatch-Gruppe zu erwarten. Zumal
Loris-Melikoff seit seiner Ernennung
zum Nachfolger von Messeleiterin Syl-
vie Ritter gerade mal neun Monate Zeit
hatte, die Ausgabe 2019 zu konzipieren.
Hinzu kam der Auftrag, eine neue Stra-
tegie für die kommenden Jahre auszu-
arbeiten.

Also formulierte der neue Direktor
zum Abschluss der Baselworld 2019

den Ausblick auf die «Baselworld
2020 +» ausführlicher als die Bilanz der
aktuellen Ausgabe. Aus dem einstigen
Giganten des Schweizer Messegeschäfts
wird ein diverses, flexibles Unterneh-
men. Im Vordergrund steht laut Loris-
Melikoff die Vernetzung von Unterneh-
men bis hin zum Endkunden, vom In-
fluencer über den Lieferanten zu Start-
ups. Damit hofft die Messe, neu auch
Tech-Konzerne wie Apple und Garmin
anlocken zu können, um das wegbre-
chende Geschäft mit den traditionellen
Uhrenhäusern aufzufangen.

Den Medienschaffenden wird weiter-
hin geschmeichelt, denn besonders In-
ternet-Publizität zählt für die Marken
im Zeitalter des Online-Handels so viel
wie traditionelle Händlerkontakte. In-
ternational soll die Präsenz mit Pop-
up-Events gestärkt werden, das ganze
Jahr hindurch soll in der Industrie Ba-
selworld-Stimmung herrschen. Dafür
sorgen zudem Apps, Bots, Virtual Reali-
ty, also so ziemlich alles, was der digita-
le Markt zu bieten hat.

Denn das eigentliche Kerngeschäft
besteht ohnehin nicht mehr aus dem
einst äusserst lukrativen Vermieten von
Standflächen. Auch hier kommt die
Messe einer Forderung der Branche
nach und will künftig Rabatte im zwei-
stelligen Prozentbereich auf die Flä-
chenmiete vergeben, wie Loris-Melikoff
sagte.

Entsprechend muss die Baselworld
neue Umsatzkanäle anzapfen. Das will
sie nun in Bereichen tun, wo die Mar-
gen noch möglichst hoch sind. Der
neue Direktor erwähnte dahingehend

den Dienstleistungsbereich und Aktivi-
täten bei der Digitalisierung. Zu den
Details neuer Einnahmequellen äusser-
te sich Loris-Melikoff nicht, erwähnte
aber, dass die MCH Group nun selbst
verstärkt im Standbau tätig werden
will, damit sich einige Aussteller nur
noch einmieten müssen. Das soll mit
der eigenen Firma Expomobilia passie-
ren, aber auch in Zusammenarbeit mit
hochklassigen Standbauern aus dem
europäischen Raum.

Spektakel, aber auch gemütlich
Und die Bespielung der Hallen? Die

bleibt überschaubar. Neu werden vor
allem die Halle 1 – also der Bau von Her-
zog & de Meuron – und die Halle 2 be-
spielt, so Loris-Melikoff. Die Halle 1 soll
wie dieses Jahr in der Gestaltung offen
bleiben, ein Boulevard quasi, die Halle
2 soll gemütlicher, urbaner, enger ge-
staltet sein. Die Zeiten, als die Basel-
world ein ausuferndes Standbau-Spek-
takel war, sind vorbei. Der Gästeservice
wird ebenfalls ausgebaut: Wer noch an
die Baselworld kommt, soll rundum-
versorgt werden, von der Buchung
über das Service-Package im Hotel bis
zum Abendessen.

Die ebenfalls von der Industrie ver-
langte Terminabsprache mit dem Gen-
fer Salon International de la Haute Hor-
logerie (SIHH) hat zudem funktioniert.
Kommendes Jahr findet die Baselworld
vom 30. April bis 5. Mai statt, direkt im
Anschluss an die SIHH. Es war die ein-
zige Angabe, die Loris-Melikoff in der
ansonsten bis ins Detail konzipierten
Show nachschlagen musste.

Eine Messe, die jetzt
eine Show sein will
Weniger Fläche, mehr Unterhaltung: Das ist die neue Baselworld

VON ANDREAS SCHWALD

Uhren spielen an der neuen Baselworld immer noch die Hauptrolle, dafür wandelt
sich die Messe vom Flächenvermieter zum Dienstleister. KEYSTONE/GEORGIOS KEFALAS
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Basel-Stadt
Freitag, 17. Mai 2019

Simon Erlanger

Der Schlagabtausch rund umdie
in Schieflage geratene MCH
Group geht in die nächste Run-
de. Nach den Grünliberalen und
der SP steigt nun auch die SVP in
den Ring. Sie warnt vor der Ab-
wärtsspirale, in der sich dieMes-
se Schweiz befinde. Solle diese
den Turnaround nicht schaffen,
drohe ihr die Pleite, schreibt die
SVP. Die Eigenkapitalquote der
MCH Group betrage nur noch
11,4 Prozent. Der Börsenwert sei
um 75 Prozent eingebrochen.
Damit befinde sich die Messe in
einem desolaten Zustand und
werde immer mehr zum Klum-
penrisiko für den Kanton, der zu
33,5 Prozent beteiligt ist.

Auf diese Zahlen hatte GLP-
Grossrat David Wüest-Rudin
bereits in seiner Interpellation
vom 8. Mai hingewiesen. Darin
forderte er den Rücktritt von SP-
Finanzdirektorin Eva Herzog
und SP-Wirtschaftsdirektor
Christoph Brutschin aus dem
Verwaltungsrat derMCH Group.

Die beiden befänden sich in
einem Interessenkonflikt. Einer-
seits müssten sie den Kanton
vertreten, andererseits seien sie
alsVerwaltungsräte verpflichtet,
die Interessen der MCH Group
wahrzunehmen. Die Interessen
vonKanton undMesse seien aber
nicht mehr deckungsgleich. Die
SP reagierte auf die Interpella-

tion mit einem Schlagabtausch
mit den Grünliberalen. Siewarn-
te davor, «das Kindmit demBad
auszuschütten».Da dieMesse für
den Kanton volkswirtschaftlich
relevant sei, dürfe dieser seine
Beteiligung nicht aufgeben.

Regierungwill bleiben
Dieser Linie folgt auch der Re-
gierungsrat in seinerAntwort auf
die Interpellation: Die Regierung
lasse sich in Körperschaften
vertreten,wenn eine Beteiligung

für den Kanton Basel-Stadt von
grösserempolitischemoder stra-
tegischem Interesse sei oder
wenn sich die Interessen des
Kantons ohne Vertretung nicht
im erforderlichenMasswahrneh-
men liessen. «Beides ist bei der
MCHGroup der Fall», so die Bas-
ler Regierung. «Der Zweck der
Beteiligung ist insofern, seit lan-
gemnicht einfach Rendite zu er-
wirtschaften, sondern einen Bei-
trag zu leisten, dass der Standort
Basel ein guter Handels- und

Kongressstandort sein kann.»
Der Rücktritt der Regierungsrä-
te aus demMCH-Verwaltungsrat
stehe nicht zur Diskussion.

Darauf reagierte gestern die
SVP-Spitze: «Angesichts dessen,
dass die Verantwortlichen im
Verwaltungsrat offenbar über
Jahre strategisch falsche Ent-
scheidungen getroffen haben,
die aus der einst stolzen Messe
Schweiz einUnternehmenmach-
ten, das sich finanziell in einer
bedrohlichen Lage befindet, ist

die Stellungnahme des Regie-
rungsrates stossend.»Manwün-
sche sich einen Verwaltungsrat
ohne «SP-Connection».Ansons-
ten bleibe demaktuellen «Schön-
wetter-Verwaltungsrat» nichts
anderes übrig, als die Messe mit
Steuergeldern zu retten. Etwa
könne der Kanton der MCH
Group leer stehende Messehal-
len über dem Marktwert abkau-
fen. Demgegenüber betont die
Regierung, dass eine Sanierung
gegenwärtig gar nicht anstehe.

Keine Rücktritte
Krise Basler SP-Regierungsräte bleiben im Verwaltungsrat der Messe Schweiz.
SVP und Grünliberale liefern sich mit der SP einen heftigen Streit um die Zukunft der MCH Group.

Für GLP und SVP sind die Interessen von Kanton und Messe nicht mehr deckungsgleich. Foto: Aissa Tripodi

Mehrwertabgabe soll
auf 40 Prozent sinken
Basel Die Regierung will die
Mehrwertabgabe den aktuellen
Bedürfnissen anpassen. IhreAn-
passungen an den Mehrwert
abgabe-Bestimmungen im Bau-
und Planungsgesetz hatte die
Regierung schon 2016 in dieVer-
nehmlassung geschickt. Neu ins
Gesetz aufgenommenwurde die
Senkung der Mehrwertabgabe
von 50 auf 40 Prozent. ImGegen-
zug soll gemäss der Mitteilung
auf die Abzugsfähigkeit von Ab-
bruch- und Altlastenkosten ver-
zichtetwerden.Überdieswill die
Regierung die Zweckbindung der
Mehrwertabgabe erweitern.Ver-
wendetwerden durfte diese bis-
her nur für die Schaffung oder
Aufwertungvon öffentlich Grün-
anlagen. Neu sollen die Mittel
aus dem Mehrwertfonds gene-
rell für öffentliche Freiräume, die
derWohnumfeldaufwertung die-
nen, eingesetzt werden können.
(sda)

Markierungsarbeiten
auf demBundesplatz
Bachletten In einigen Jahren soll
derBundesplatz erneuertwerden.
Er ist als Unfallschwerpunkt be-
kannt, in den letzten fünf Jahren
(2014–2018) wurden dort zwölf
Verkehrsunfälle mit elf Leicht-
und drei Schwerverletzten von
der Polizei erfasst. Doch bis es so
weit ist, soll ein Langzeittest mit
neuerMarkierunghelfen, zusätz-
liche Erkenntnisse über die Ver-
kehrssicherheit zu gewinnen.
Laut einerMedienmitteilung des
Justiz- und Sicherheitsdeparte-
ments sollen die Markierungs-
arbeiten in dennächstenWochen
durchgeführt werden. (red)

Nachrichten

Wollen Sie einmal einen Blick
in ein Privathauswerfen, dessen
Türen fürFremdenormalerweise
verschlossen sind? Oderkönnten
Sie sich vorstellen, ein histori-
schesGebäudewie dasWildt'sche
Haus oder ein imposantes Fir-
mengebäude wie den Roche-
Turm zu besuchen? Der Verein
«Open House Basel – Architek-
tur für alle» ermöglicht diese
Wünsche. Dank ihm kann die
Öffentlichkeit über 80 Gebäude
in Basel-Stadt, Baselland und
dem grenznahen Deutschland
besichtigen.

Es ist das zweite Mal, dass
Open House Basel in der Region
offene Türen anbietet. Die aus-
gewählten Bauten sind äusserst
unterschiedlich.Auf der Liste der
an diesemWochenende geöffne-
ten Gebäude findet sich die
Markthalle ebenso wie das Mai-
sonDavidoff oder das Schulhaus
Brunnmatt. Und das Ehepaar
Thommy ist so grosszügig und
lässt die Besucher einen Blick in

ihr Hauswerfen. In den meisten
der zur Besichtigung geöffneten
Gebäudewerden zudemFührun-
gen angeboten – alles kostenlos.

In diesem Jahr ist Muttenz
als Schwerpunkt ausserhalb von
Basel aufgenommenworden.Die
Trinkwasseraufbereitung Hard-
wald kannhierbesichtigtwerden,
der FHNW-Campus, aber auch
Privathäuser wie ein Wohnhaus
mit neuer Erweiterung am Tub-
husweg. Die meisten Objekte in
Muttenz sindmit einem Shuttle-
bus-Service gut erreichbar; Ab-
fahrtszeiten und ein Fahrplan
zum Herunterladen sind bei den
jeweiligenGebäuden angegeben.

Daneben bietet Open House
Basel Zusatzveranstaltungen
wieArchitekturgespräche,Work-
shops oder Konzerte an. (hei)

Open House Basel: 18. und 19. Mai;
individuelle Öffnungszeiten von
10 bis 18 Uhr. Das detaillierte
Programm finden Sie unter:
openhouse-basel.org

Hereinspaziert!
Open House Ein Verein bietet Einblicke
hinter verschlossene Türen in Basel.

Salon im Wildt’schen Haus am Petersplatz.

den durchtrainierten Körper
des 1.60 Meter grossen Mannes
bewunderten. Abends staunten
die Frauen über sein Talent als
Tänzer.

Freund, Komiker, Vorträbler
Überhaupt verstand es Röbeli
gut, anderen Freude zu bereiten.
Sei es als Auftrittspartner und
bester Freund des im letzten
Jahr verstorbenen Catchers
René Lasartesse, als Komiker
mit den Los Gorgonzolas oder
als Kettensprenger im Broad-
way-Variété von David Schoe-
nauer. Und die Spezi freute sich
jede Fasnacht über ihn als
Vorträbler mit Steckenlaterne.
Nicht nur Freude an Röbeli
hatte die Polizei, war er doch
derwohl eifrigste Brücken-
springer seiner Zeit, was aber
verbotenwar (und ist). Aber
die Hermandad hatte auch
Respekt vor ihm,wirkte Röbeli
doch zeitweise als Kampfsport-
trainer für die Polizei.

Am 10. November 1932 geboren,
schloss Robert «Röbeli» Bösch
am 9. Mai 2019 friedlich seine
Augen. Unser Mitgefühl gilt den
vier Kindern, Enkeln und seiner
Schwester.

André Auderset

Robert «Röbeli» Bösch
(1932 bis 2019)

Die Bäumlihofstrasse zwischen
Paracelsusstrasse undAllmend-
strasse soll im Rahmenvon Bau-
arbeiten umgestaltetwerden,wie
es in einer Mitteilung heisst. So
sollen künftig Radstreifen Platz
finden sowie die Bushaltestellen
fürdie niveaugleiche Zugänglich-
keit im Sinn des Gesetzes über
die Behindertengleichstellung
eingerichtet werden. Für diese
Umgestaltungen beantragt der
Regierungsrat einen Kredit von
1,1 Millionen Franken zusätzlich
zu den gebundenen Ausgaben
von 2,1Millionen Franken für die
Erhaltung der Strasse.

Auf der Bäumlihofstrasse, die
als Velo-Basisroute auch der Er-
schliessung von Schulhäusern
dient, sind heute keineVelostrei-
fen angebracht. Um stadtaus-
wärts einen 1,7 Meter breiten
Radstreifen einzurichten, sollen
die bestehenden Parkplätze auf
der Fahrbahn Richtung Riehen
zwischen die Bäumeverlegtwer-
den, also auf die andere Seite der
Strasse. In Richtung Stadt Basel
können die Velos die Neben
fahrbahn benützen, auf derTem-
po 30 gilt.

Verminderung tragbar
Heute stehen 28 Parkplätze auf
der Fahrbahn Richtung Riehen
und 50 Parkplätze auf der Ne
benfahrbahn zurVerfügung.Von
den Ersteren können 20 zwi-
schen die Bäumeverlegtwerden,
acht Plätze sollen entfallen.Weil
die bestehenden Parkplätze
unterdurchschnittlich ausgelas-
tet seien, hält der Regierungsrat
diese Verminderung für tragbar.

Wo der Abstand zwischen zwei
Baumrabatten zu kurz für einen
Autoparkplatz ist, soll der Platz
alsVeloabstellfläche genutztwer-
den. Fürdie Zweiräder entstehen
damit 35 zusätzliche Plätze.

Zudem werden die Baumra-
batten um insgesamt 84 Quad-
ratmetervergrössert. Bei der Lie-
genschaft Bäumlihofstrasse 102
wird die Baumreihe um einen
Baum in einer neuen Rabatte
ergänzt.

Drei Jahre für Umsetzung
Bei den zwei Bushaltestellen
Im Heimatland und Käferholz-
strasse werden die Haltekanten
auf 22 Zentimeter erhöht, damit
ein niveaugleicherEinstieg in die
Busse möglich wird. Da der Bus
eine solche Kante nicht mehr
überfahren kann, wird er an der
Haltestelle Käferholzstrasse
künftig im Fahrbereich halten,
sodass während dieser Zeit die
anderenMotorfahrzeugewarten
müssen.

Die Fussgängerinseln auf der
Hauptfahrbahn werden gemäss
deren neuerAufteilung verscho-
ben, bei derHirzbrunnenstrasse
wird eine neue Insel gebaut. Die
Einmündungen der Querstras-
sen in Fahrtrichtung Riehen er-
halten Trottoirüberfahrten.

Nach der Ausgabenbewilli-
gung durch den Grossen Rat
dauert es dreieinhalb Jahre, bis
dieArbeiten abgeschlossen sind.
Bislangwurden schon viele Hal-
testellen im Kanton Basel-Stadt
behindertengerecht gestaltet.

Urs Rist

Haltestellen in der Bäumlihofstrasse
werden behindertengerecht umgestaltet
Bauarbeiten Velostreifen erfordert die Verlegung
der Parkplätze. Acht fallen weg.
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Schnell, abenteuerlich, gefähr-
lich und «e weeneli tüür». Etwa
so lässt sich die momentane Si-
tuation rund umdie Elektrofahr-
zeuge zusammenfassen. In der
Region Basel waren bereits im
Juni 2019 rund 400 solcher
E-Trottis im Umlauf. Heute sind
es ungefähr doppelt so viele.
Weltweit ist derMarktmit einem
jährlichen Umsatz von fast
20 Milliarden Franken riesig.

Im letzten Sommer sah man
dieserFahrzeugüberflutungnoch
optimistisch entgegen. «Die
Stadt Basel ist überzeugt, dass
das E-Scooter-Angebot mittel-
fristig die Parkplatzsituation an
stark besuchten Orten entschär-
fen kann», hiess es in der SRF-
Radiosendung «Espresso». Ein
halbes Jahr später sieht vieles an-
ders aus.

Risiko für Fussgänger
Unfälle, Sabotagen und generv-
te Spaziergänger gehörten in den
letzten Monaten zu den E-Trot-
tinetten. Saust man mit solch
einem Gefährt dem Trottoir
entlang, hatman diemürrischen
Blicke einiger vorbeigehender
Passanten auf sicher. Der Basler
CVP-Grossrat Oswald Inglin be-
titelt die Nutzung der E-Scooter
auf den Gehwegen gar als «Kan-
nibalisierung der Fussgängerzo-
nen». Ein Unfall in der Friedens-

gasse von Ende November gibt
ihm recht. Ein Spaziergänger
wurde von einem E-Trotti-Fah-
rer angefahren und verletzt. Der
Lenker beging Fahrerflucht.

Für viele Menschen ist nicht
eindeutig klar, ob sie mit den
elektronischen Scootern auf dem

Trottoir oder auf der Strasse fah-
ren müssen.

Da dieMiettrottinette aber bis
zu 25 Kilometer pro Stunde
schnell fahren können, gehören
sie rechtlich auf die Strasse. Vor
allem für ältere und betagteMen-
schen seien E-Fahrzeuge auf

Gehwegen ein Risiko, sagt der
ehemalige Basler SP-Nationalrat
Remo Gysin zur BaZ. «Ich habe
schon selbst erlebt, wie gefähr-
lich solche Fortbewegungsmittel
auf Trottoirs und Strassen sein
können. Das Problem ist noch
nicht gelöst», so der jetzige Co-

Präsident der Seniorenorganisa-
tion «Graue Panther Nordwest-
schweiz». Tatsächlich sind sol-
che Fahrten auch für die Lenker
nicht harmlos. In Grossbritan-
nien und Frankreich kamen zwei
Fahrer ums Leben.

Kurze Lebensdauer
ImDezember sabotierten Links-
extremeDutzende der elektroni-
schen Trottinette. Auf einer ein-
schlägigen Internetseitewurden
die Anbieter für fehlendes Um-
weltbewusstsein scharf kriti-
siert: «Bereits wenn die Lade-
kapazität unter 50 Prozent fällt,
werden sie amAbendmit einem
Diesellieferwagen eingesammelt
und aufgeladen. Dazu kommen
noch die Produktion, die Ver-
schiffung von China nach Euro-
pa und die Entsorgung. Beson-
ders schädlich ist hierbei die Ent-
sorgung der Batterien.» Tat-
sächlich soll ein solcher Scooter
nur ganze 28Tage überleben,wie
in Louisville, Kentucky, berech-
net wurde.

Entgegen derAussage imSRF-
Radio sind die hiesigen Park-
platzdiskussionen nicht ver-
schwunden, obwohl sich die
Elektro-Trottis in Basel durch-
gesetzt haben. ImGegenteil: Fast
kein Thema beschäftigte die Re-
gion im letzten halben Jahr so
sehrwie dieses.NurwenigeTage

ist es her, als der Gewerbever-
band an die Basler Bevölkerung
appellierte. Mit der Initiative
«Zämme besser» will man end-
lich eine Parkplatzsituation des
fairen Miteinander in die Wege
leiten.

Am Dienstag beantragte die
Basler Regierung dem Grossen
Rat nun, ihr eine Motion von
Oswald Inglin (Konzessionie-
rungvonMiet-E-Fahrzeugen) als
wenigerverbindlichenAnzug zu
überweisen. Sie will die Auswir-
kungen des freienMarkts im Be-
reich E-Scooter erst abwarten.
Später sollen nur die Angebote
zugelassen werden, die zu einer
Verbesserung des gesamtenVer-
kehrssystems führen, teilte der
Regierungsratmit. Bis heute hat
man den Markt insofern regu-
liert, als dass jederAnbieter nicht
mehr als 200 Trottinette betrei-
ben darf. In Basel sind es vier:
Lime, Circ, Bird und Tier.

Die E-Scooterwerden die Bas-
lerweiterhin beschäftigen, so viel
steht fest: Die «Blaggedde» der
diesjährigen Fasnacht greift die
Problematik auf.Voraussichtlich
werden auch die Schnitzelbän-
ke, die Laternen und Cliquen-Su-
jets einen auch immerwieder an
die Thematik der Elektrofahr-
zeuge erinnern.

Benjamin Wirth

Basler Regierung will E-Trottinette-Anbieter nicht stärker einschränken
Verkehr Obwohl E-Scooter auf starke Kritik stossen, will der Regierungsrat den Markt vorerst nur beobachten.

Bei den Basler Passanten sind die schnellen E-Scooter nicht sonderlich beliebt. Foto: Urs Jaudas

Kurt Tschan (Text und Bild)

Früher kamen Bundesräte,wenn
eine der Top-3-Messen in Basel
eröffnetwurde.Heute kämpft die
MCHGroup umsÜberleben, und
das Scheinwerferlicht ist weni-
ger geworden. Die Muba wurde
ganz aus dem Veranstaltungs
kalender gestrichen, und die
Baselworld ist auf Sinnsuche.

Ganz ohne Prominenz wird
amkommendenDienstag die alle
zwei Jahre stattfindende Swiss-
bau abernicht auskommenmüs-
sen. Ständeratspräsident Hans
Stöckli (SP, Bern) wird zur feier-
lichen Eröffnung auf dem Mes-
seplatz sogar einen ohrenbe
täubenden Auftritt haben und
anstelle eines Bandes mit einer
Kettensäge eine dicke Holzlatte
durchtrennen. Der Auftritt von
Stöckli mit Schutzhelm und
-brille ist auch der Startschuss
für eine «Tour d’Horizon» des
Schweizerischen Baumeisterver-
bandes. Dieser hat auf demMes-
seplatz einen mehrstöckigen
Turm aus diversen Baumateria-
lien aufgestellt undwill dort Gäs-
te empfangen. Im 5. Stock gibt es
Gratisdrinks. In den kommenden
zwei Jahren soll der Turm auch
an anderen Orten der Schweiz
aufgestelltwerden.Die Baumeis-
terwollen den Puls der Bevölke-
rung spüren und wissen, wie
man im Jahr 2040 wohnen will.

Profitabel auf weniger Fläche
Die Swissbau, die bis zum 18. Ja-
nuar dauert, wächst in diesem
Jahr um die beiden Fachmessen
Ineltec und Sicherheit. Sie ist da-
durch aber nicht grösser gewor-
den, sondern leidet wie andere
Messen auch an einer sinkenden

Nachfrage. Firmen geben weni-
ger Geld für Ausstellungen aus.
«Es gibt plötzlich mehr Kanäle,
die gespeist sein wollen», sagt
der Vater der Swissbau, Rudolf
Pfander. Er stellt eine Konsoli-
dierung mit leicht sinkender
Tendenz fest. Grosse Ständewer-
den durch mittelgrosse ersetzt,
mittelgrosse durch kleine. «Wir
sindmit einerAusstellungsfläche
von 110000 Quadratmetern we-
niger gross als vor zwei Jahren»,

räumt der 54-Jährige ein. Die
Zahl der Aussteller ist um zehn
Prozent auf 900 gesunken.

Trotzdem zeigt sich Pfander
zufrieden: «Wir verdienen wei-
terhin gutes Geld», sagt er, der
einem zehnköpfigen Team vor-
steht. Er geht mittelfristig von
einer Konsolidierung aus und ist
davon überzeugt, dass es die
Swissbau auch in zwanzig Jah-
ren geben wird. Die Planung für
2022 stimmt ihn optimistisch.

Vor allem Planer zeigten sich an
der Swissbau interessiert. «Da-
mit sprechen wir eine neue
Klientel an, die der Swissbau
neue Strahlkraft verleihenwird»,
sagt er.

Anders als die Baselworld hat
die Swissbau längst die erforder-
licheTransformation umgesetzt.
Vor zwei Jahrenwurde damit be-
gonnen,All-in-Pakete zuverkau-
fen. Firmen, die keinen eigenen
Stand mehr betreiben, können

auf Infostände ausweichen oder
beteiligen sich an kostenpflich-
tigen Events. «So bleiben sie Teil
der Community», sagt Pfander.
Auf diesem Weg hat er es ge-
schafft, Firmen wie den Werk-
zeughersteller Hilti oder den
Schliesstechnikkonzern Dorma-
kaba, die Basel den Rücken ge-
kehrt hatten, zurückzubringen.

Viel erhofft sich Pfander für
die Zukunft von der Sonderschau
für digitale Transformation (In-

novation Lab). In einem speziel-
len Bereich der Fachmesse prä-
sentieren rund 80 Firmen ihre
digitalen Innovationen. Für je-
weils 60 Personen gibt es auf
einer 270-Grad-Leinwand 3-D-
Shows zu sehen. «Hier geht es
um die hochwertige Inszenie-
rung neuester Trends und De-
signs», sagt Pfander, und erst-
mals überhaupt wird 3-D ohne
spezielle Brille erlebbar.

BegehrteWorkshops
2018 eingeführt, überrascht In-
novation Lab dieses Jahr mit
einer eindrücklichenDarstellung
der Arealentwicklung von «Up-
town Basel». Das 400 Millionen
Franken teure Projekt, das
gegenwärtig auf dem Schoren
areal in Arlesheim entsteht, soll
zum Kompetenzzentrum für In-
dustrie 4.0 werden. Im Vorfeld
der Fachmesse haben sich sechs
Projektteams darangemacht, in-
novative Projekte für «Uptown
Basel» zu entwickeln. IhreArbeit
wird nun an der Swissbau in
einem halbstündigen Film zu-
sammengefasst.

Die Teams taten ihreArbeit so
gut, dass einige auf Aufträge
hoffen können. «Gerade hier zei-
gen sich neue Möglichkeiten für
die Swissbau», ist Pfander über-
zeugt. Tatsächlich könnte sich
die Swissbau noch stärker zu
einemNetzwerk von Firmen und
Planern entwickeln, die Projek-
te anstossen, weiterentwickeln
und an der Ausstellung sichtbar
machen.Workshopsmit konkre-
ten Projektzielen, die letztlich
auch zu Aufträgen führen, sind
inzwischen schon so begehrt,
dass gewisse Firmen bereit sind
Geld dafür zu bezahlen.

Zehn Prozent weniger Aussteller
Swissbau Auch die dritte grosse Ausstellung der MCH Group schrumpft. In mancher Hinsicht hat sie den erforderlichen
Transformationsprozess aber bereits umgesetzt.

Rudolf Pfander transformiert die Swissbau zu einem Netzwerk, das Firmen im besten Fall Aufträge bescheren soll.
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Kurt Tschan

Heute geht die fünftägige Swiss-
bau zu Ende. Sie ist der erste
Gradmesser für die zuletzt arg
gebeutelte MCH Group. Nach-
dem die Publikumsmessen
Züspa (in Zürich), Comptoir (in
Lausanne) sowieMuba (in Basel)
eingestellt wurden, verbleiben
der Gruppe neben der Swissbau
noch die Flaggschiffe Baselworld
und Art. Besonders gespannt
darf man sein,wie gross der Be-
sucherrückgang an der diesjäh-
rigen Swissbau sein wird. Der
neue CEOderMCHGroup,Bernd
Stadlwieser, gab sich am letzten
Dienstag bei der Eröffnung be-
tont vorsichtig. Er sprach von
80000 bis 90000 erwarteten Be-
sucherinnen und Besuchern.

Im besten Fall läge der Ader-
lass damit bei acht Prozent. 2018
waren in den BaslerMessehallen
noch 98000 Besucher gezählt
worden. Ein Einbruch von
18 Prozent wäre dagegen ein
deutliches Alarmzeichen. Ges-
tern liess sich die Swissbau-Lei-
tung noch nicht in die Karten bli-
cken: «Abgerechnet wird am
Schluss», teilte Swissbau-Direk-
tor Rudolf Pfander mit. «Die
Swissbau ist gut besucht, doch
über die Besucherzahlen geben
wir während der laufenden
Swissbau keine Auskunft.»

Offiziell war die Swissbau
davon ausgegangen, dass die
Zahl der Besucher gehalten oder
sogar leicht auf 100000 gestei-
gert werden kann.

«Entspricht Bedürfnis»
Grundsätzlich zeigte sich
Pfander gestern zufrieden: Die
Reaktionen derAussteller seien
positiv, sagte er. «Namhafte
Aussteller betonen den Mehr-
wert unserer Plattform.»An der
Swissbau sei die Bauwirtschaft
inklusive der Entscheidungs

träger entlang der Wertschöp-
fungskette an einemOrt vereint,
und in Zeiten der Digitalisie-
rung sei dieser persönliche Kon-
takt unersetzbar. Auch die
Resonanz hinsichtlich der hoch-
stehenden Kontakte «ist sehr
erfreulich».

Die Relevanz der Swissbau als
führende Fachmesse derSchwei-
zer Bau- und Immobilien
wirtschaft habe sich bei allen

Akteuren einmalmehr bestätigt
und entspreche «total dem Be-
dürfnis der Branche». Das
Networking gewinne nochmehr
an Bedeutung, da Qualität hö-
her gewichtet werde als Quan-
tität. Eine derMassnahmenwer-
de dieVerstärkung der Commu-
nity online und von Mensch zu
Mensch sein.

Bereits 2008hatte die Swissbau
sieben Prozent weniger Besucher

verzeichnet. In diesem Jahrwardie
Zahl der Aussteller von 1046 auf
902 zurückgegangen.DieAusstel-
lungsfläche nahm um 10000 auf
110000 Quadratmeter ab.

Gutes Zeugnis vomneuen CEO
Klare Aussagen über die Swiss-
bau 2022 machte Pfander
gestern noch nicht. «Zuerst
werden wir die Swissbau 2020
analysieren und mit unseren

Ausstellern und Partnern reflek-
tieren», sagte er. Die Learnings
und Bedürfnisse der Branche
würden dann in die konzeptio-
nelle Weiterentwicklung ein-
fliessen.

Klar sei, dass die Vernetzung
zwischen Ausstellern und Besu-
chern innerhalb der drei Gefässe
Messe, Swissbau Focus und
Swissbau Innovation Lab inten-
siviert werde.

Stadlwieser gibt der Swissbau
gute Noten. Sie habe früh damit
begonnen, sich als Baufachmesse
der Zukunft auszurichten und
werde zu einer Live-Erlebnis-
Plattform entwickelt. Eine besse-
re Möglichkeit, Firma, Produkte
und Dienstleistungen vorzustel-
len, gebe es nicht. Ermachte aber
klar, dass sich die MCH Group
weiterhin in einemTransforma-
tionsprozess befindet.

DieMesse schraubt die Erwartungen herunter
Swissbau Der Chef der MCH Group, Bernd Stadlwieser, erwartet deutlich sinkende Besucherzahlen.

Auch die Swissbau kämpft mit Besucherproblemen. Mit verschiedenen Plattformen versucht sie Gegensteuer zu geben.

«Zuerst werden
wir die Swissbau
2020 analysieren
undmit unseren
Ausstellern
und Partnern
reflektieren.»
Rudolf Pfander
Direktor der Swissbau

Tramnetz Die Umwelt-,Verkehrs-
und Energiekommission (Uvek)
des Basler Grossen Rates hat
ihren Bericht zumStand desAus-
baus des Basler Tramnetzes am
Freitag veröffentlicht. Unbestrit-
ten sindMassnahmen zurEntlas-
tung des Innenstadtkorridors
vomBarfüsserplatz bis zur Schiff-
lände.DafürwerdenNeubaustre-
cken durch den Claragraben im
Kleinbasel und über den Peters-
graben im Grossbasel nötig.

Die Uvekmöchte vor allem bei
der Planung der neuenTramlinie
30 über die Johanniterbrücke vor-
wärtsmachen.Diese soll die über-
lastete Buslinie 30 zwischen
Bahnhof SBB und demBadischen
Bahnhof ersetzen. Aufs Tempo
drücken möchte sie auch bei der
neuenTramverbindung zumEnt-
wicklungsgebiet Bachgraben in
Allschwil.Die Kommission sieht es
als wichtig an, dass das Tram
Bachgraben gleichzeitig mit dem
Strassenprojekt Zubringer Bach-
graben realisiert wird, das in der
Planungbereits fortgeschritten ist.

Insgesamt beantragt die Uvek
eine Erhöhung der Planungsaus-
gaben um eine Million auf insge-
samt 3,3Millionen Franken. (sda)

Die Uvek will bei
der Linie 30 aufs
Tempo drücken

Jahrelang hat er sich um die Fas-
nacht foutiert, weil er zu dieser
Zeit stets in den Skiferien gewe-
sen ist. Nun erhält Beni über die
Freundin Charlotte Einblick in die
Welt dieses Basler Volksbrauchs.
Bei einem Besuch im Keller der
Gruppenamens Schyssdräggziigli
lernt er von Albi und Julia, wie
man Larven macht, von Sophie,
was es mit dem Vorträbler auf
sich hat, und erfährt auch,was ein
Tambourmajorstock ist.

Nach und nach beginnt sich
Beni an seine Kinderfasnacht zu
erinnern und an ein Lied, das er
damals mit seinen Schuelgspä-
änli sang – «Hängget d Drumm-
le aa». Und weil das Lied so
schön ist, singen die Kinder im
Zuschauerraumgleichmit. Denn
die neue Vorfasnachtsveran
staltung Schyssdräggziigli des
Theaters Arlecchino ist an Kin-
der ab vier Jahren gerichtet.

Bei der einen Mitsingaktion
bleibt es nicht. Immer wieder
werden die kleinen Zuschauer
aktiv ins Geschehen mit einbe-
zogen – sei es bei einem Zeedel-
Rap, den Beni auf die Bühne legt,
oder beim Schnitzelbank-Striz-

zi,wo alle den Refrainmitsingen.
Spannung aber baut sich für die
Kinder insbesondere in jenem
Moment auf, da sie sehen,wie ein
Dieb nachts denTambourmajor-
stock des Schyssdräggziigli
stiehlt.Alle schreien sie durchei-
nander und wollen teils auch
schon wissen,wer der Dieb ist –
Beni nämlich. Doch des Rätsels
Lösung ist eine ganz andere.

Zuvor aber dürfen die Kleinen
noch zusammen mit Beni an
einem Fasnachtsquiz teilneh-
men. Nicht alle treffen da die
richtige Antwort auf Anhieb.
Statt Zwiebel- kommt den einen
Apfel- oder Fastenwähe in den
Sinn, statt Mehl- die Kürbissup-
pe. Wenigstens bei der Fas-
nachtsblumeMimösli treffen die
meisten ins Schwarze. Und am
Ende finden beim «Z Basel an
mimRhy» alle den richtigenTon.

Dominik Heitz

Schyssdräggziigli:
Theater Arlecchino, Walkeweg 122;
bis 19. Februar, jeweils mittwochs
um 10 und 14.30 Uhr.
www.theater-arlecchino.ch

Vo Larve, Zeedel und Goschdüm
Schyssdräggziigli Die neue Produktion des Theaters Arlecchino unter der Regie
von Urs Zeiser führt Kinder in die Welt der Basler Fasnacht ein.

Am Ende sitzt bei allen Schyssdräggziigli-Mitgliedern das selber genähte Kostüm perfekt. Foto: Uwe Zinke
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Die Einwohnergemeinde der
Stadt Basel übernimmt das
Musical-Theater und die Messe
halle 3 von derMCHGroup (Mes-
se Basel). Das Musical-Theater
befindet sich an der Kreuzung
Riehenring, Schönau- und Feld-
bergstrasse. Die Halle 3 grenzt
über eine Passerelle verbunden
direkt an dasMusical-Theater an.
Wie die Basler Regierung mit-
teilt, bewege sich der Kaufpreis
im «tieferen einstelligen»Millio-
nenbereich. Über den genauen
Betrag schweigen die Beteiligten.

Gemäss Rolf Borner, Ge-
schäftsleiter der zuständigen
staatlichen Immobilienverwal-

terin Immobilien Basel-Stadt, be-
fänden sich die beiden Liegen-
schaften in der Zone 6. «Damit
könnenwir auf diesen Grundstü-
cken Wohnbauten mit einer
Höhe von bis zu sechs Stockwer-
ken realisieren.»Auf demGrund-
stück derMessehalle 3 ist das ge-
mäss Borner beschlossene Sache.
«Die Halle wird kaum mehr be-
nutzt, und wir können an dieser
Stelle 200 neueWohnungen bau-
en.» Zwar werde die Messehalle
noch bis Ende 2025 von derMes-
se Schweiz weiterbetrieben, bis
dahin will Immobilien Basel-
Stadt die Planung für die Bauten
vorantreiben.

Weniger klar ist die Zukunft des
Musical-Theaters. Laut Borner
hat die Mieterin Rent-a-Theater
AG aus Zürich einen Vertrag bis
maximal Ende 2026. «Obwir das
Musical-Theater danach abreis-
sen, ist offen. Dasmüssenwir zu
einem späteren Zeitpunkt über-
prüfen.» Dabei werde es um die
Rentabilität oder mögliche Sa-
nierungen gehen, für die dann
der Kanton aufkommen müsse.

Kaumnoch vermietet
LautMCH-Group-SprecherChris-
tian Jecker spiele das Musical-
Theater fürdie Geschäftstätigkeit
derMesse keine strategische Rol-

le. «Wir haben damit nicht das
grosse Geld verdient.» Zahlen
nennt er nicht. Es mache Sinn,
dass dieMCHGroup dasMusical-
Theater dem Kanton übertrage
und dieser der direkte Vertrags-
partner des Betreibers werde.

Die Halle 3 sei verkauft wor-
den,weil sie in den letzten Jahren
kaum noch vermietet gewesen
sei. Es sei für dieMCHGroupvon
Vorteil, dass beide Liegenschaf-
ten übernommenwurden. Jecker
verneint, dass bald auch die Hal-
len 1 und 2 verkauft würden. Der
Deal betreffend Halle 3 und Mu-
sical-Theater präjudiziere nichts
in Bezug auf die übrigen Hallen.

KeinVerständnis für denVerkauf
an die Stadt hat SVP-Grossrat
Joël Thüring. «Die Messe hätte
aus unserer Sicht ein Gesamt-
konzept vorlegenmüssen,wie sie
die Halle besser auslasten und
bespielen will.» Thüring wollte
im November mit einem parla-
mentarischenVorstoss verbieten,
dass der Kanton Messehallen
kaufen darf. Das fand imRat kei-
ne Mehrheit.

Auffällig ist, dass die zustän-
dige SP-Finanzdirektorin Eva
Herzog damals in der parlamen-
tarischen Debatte sagte, dass sie
ein Verbot als unnötig erachte,
auch weil das Parlament bei

einem Verkauf «sowieso Mit-
sprache» hätte.Thüring: «Das ist
offensichtlich ein Widerspruch.
Die Regierung hat die Halle ohne
Einbezug des Grossen Rats er-
worben.Herzog hat uns diewah-
ren Absichten verschleiert.»

EvaHerzog bestreitet das über
ihren Sprecher. Die zitierte Pas-
sage aus dem Ratsprotokoll
beziehe sich nicht auf einen
Hallenkauf, wie er vorliege. Der
jetzige Hallenkauf erfolge ins
Finanzvermögen. Diesen Ent-
scheid könne der Regierungsrat
in eigener Kompetenz fällen.

Martin Regenass

Regierung lässt beimKauf vonMessehalle
undMusical-Theater das Parlament aussen vor
Verkauf SVP wirft Finanzdirektorin Eva Herzog vor, den Grossen Rat über «wahre Absichten» zur Zukunft der Messe getäuscht zu haben.

Als Manuel acht war, sollte er in
der Schule ein Bild malen. Er als
Zwanzigjähriger. Er malte ein
Grab. Bis zum zwanzigsten Ge-
burtstag, so lange hatte ihm sein
Arzt gegeben. Manuel leidet an
einerMuskeldystrophie vomTyp
Duchenne. Diese erbliche Form
des Muskelschwundes schreitet
rasch voran und führt in der Re-
gel bereits im jungen Erwachse-
nenalter zumTod. Heute ist Ma-
nuel 27 Jahre alt. Vor drei Jahren
blieb seinHerz ein erstesMal ste-
hen, doch die Ärzte holten ihn
zurück. Jedes Jahr ist seither ein
Geschenk, in jedemTag sucht er
ein Stück Liebe und Glück.

Seit er zehn Jahre alt ist, ist
Manuel auf den Rollstuhl ange-
wiesen. Schritt für Schritt bau-
ten seine Muskeln ab. Die Beine,
die Arme,Hände und Finger, die
Atemmuskulatur.Unheilbar, un-
aufhaltsam. Momentan kann er
seinen Kopf und einige Finger
noch leicht bewegen, fast un-
merklichmit den Füssenwackeln.
Ein Schlauch bläst ihmdurch ein
Loch im Hals Luft in die Lunge.
Seine Stimmewird begleitet vom
Geräusch des Atemgeräts. Für
Gesundemag es schwer sein, sich
vorzustellen, wo es für den un-
heilbar Kranken so etwas wie
Glück geben kann. «Liebe und
Glück», sagt Manuel. «Eigentlich
sind sie überall.»

Der Körper kann nicht lieben
Im Theaterstück «Liebes-Spiel»
sprichtManuel überGefühle.Der
Basler Regisseur und Autor Ste-
phan Laur bringt es zusammen
mit jungen, unheilbar kranken
Menschen auf die Bühne. Er hat
bereits ähnliche Projekte mit
psychisch kranken Jugendlichen
umgesetzt, und in der Vergan-
genheit Filme gedreht, zusam-
men mit Drogensüchtigen oder
HIV-positiven Menschen. «Mir
gibt der Austausch mit diesen
jungenMenschen sehrviel», sagt
er zum aktuellen Stück. «Ihre
Stärke, ihre Energie, ihre Liebe
zum Leben.»

ImTheater, das ab dem 23. Ja-
nuar sechs Mal in der Markthal-
le aufgeführt wird, sprechen die
Protagonisten über die Liebe im
Schatten von Krankheit undTod.
Manuelwar einmal verliebt, aber
es wurde keine Beziehung dar-
aus. «Weil ich körperlich nichts

geben kann.» Doch er entdeckt
Liebe bei Menschen, die sich
freuen,wenn er da ist. Jedes Jahr
bekommt er Weihnachtskarten
von Bewohnern seiner Zürcher
Wohngruppe. «Die freuen sich
offenbar, dass sie mich kennen
und sie mit mir reden können»,
sagt er und lächelt. Reden kann
man mit ihm über alles. Ganz
besonders interessiert er sich
für Buddhismus, er meditiert
täglich. «Mein Geist ist nicht be-
grenzt, er ist frei», sagt er. Auch
äusserlich verspürt er immer
wieder Freiheit, etwa anTechno-
partys. «Tanzen macht mich
glücklich.» Manuel bewegt sei-
nen Kopf ein wenig vor und zu-
rück – er tanzt. Das Atemgerät
pumpt im Takt.

Das Theater ist ihm ebenfalls
wichtig.Erwill rausgehenmit sei-
nerKrankheit, das Publikumzum
Nachdenken anregen. «Ich hoffe,
ich kann denMenschenmitmei-
nerSicht auf die Dinge etwasmit-
geben.» Auch auf den Tod hat er
eine besondere Sicht. Als Bud-
dhist glaubt er an eine Wieder
geburt, seine Seele ist unsterblich.

Im Probenraum in Riehen übt
ein jungerMann imRollstuhl die
Begrüssung des Publikums. Er
stolpert über seine Worte, lacht,
fährtmit demRollstuhl noch ein-
mal von der Bühne. Dann klappt
es. Nach ihm tritt Adina vor.

«Liebe», sagt sie und macht
eine Pause. Die 19-Jährige hat
einmal von einem jungen Mann
eine Abfuhr erhalten. «Er konn-
te nicht damit umgehen, dasswir
Kinder haben könnten und ich
dann gleich sterbe», sagt sie.Adi-
namuss damit umgehen. Sie hat
keineWahl, sie hat eine zystische

Fibrose. Bei der Stoffwechseler-
krankung entsteht vor allem in
der Lunge zäher Schleim, der zu
Atemschwierigkeiten und Ent-
zündungen führt.Dazu kommen
schwere Verdauungsprobleme.
Die Lebenserwartung liegt dank
neuen Behandlungsmöglichkei-
ten irgendwo bei 50 Jahren.

Adina geht es verhältnismässig
gut. «Andere inmeinemAlter ha-
ben bereits eine Spenderlunge.
Das macht einem schon Angst.»
Mehrere Male im Jahr muss sie
ins Spital für eine Antibiotika
therapie, bereits eine Erkältung
bedeutet Gefahr. Ihr geht oft
die Luft aus, oft muss sie Verab-

redungen absagen, weil es ihr
nicht gut geht. Und sie lebt jeden
Tag mit der Ungewissheit, wie
rasch die Krankheit wohl fort-
schreiten wird.

«Aber ich habe auchVorteile»,
sagt Adina. «Ich weiss, dass es
nicht auf die Anzahl Tage an-
kommt, die wir haben, sondern

nur, wie wir diese Tage füllen.»
Ihr tue es leid für gesunde Men-
schen, die sich jeden Tag auf
regen und nicht die Dinge tun,
die sie glücklich machen. «Auch
Gesunde sterben irgendwann, sie
sollten ihre Zeit nicht verschwen-
den», so die 19-Jährige.

Keine Heilung gewünscht
Adina verbringt ihre Zeit mit
Freunden,von denen siewenige,
aber sehr gute hat. Die verlegen
eine Pyjamaparty auch mal ins
Spital, wenn sie gerade dort ist.
Eine durchtanzte Nacht oder ein
Glas Wein mit ihrer Mutter sind
ebenfalls Glücksmomente. Und
dass sie nach drei Jahren Suche
eine Lehrstelle als medizinische
Praxisassistentin bei einemKin-
derarzt gefunden hat.

Viele Arbeitgeber schreckten
zurück, als sie von ihrer unbere-
chenbaren Krankheit erzählte.
Zum ersten Mal fühlte sie sich
behindert, wurde wütend und
frustriert. Aber Adina gab nicht
auf, weil sie unbedingt Kinder-
krankenschwesterwerdenmöch-
te; um etwas von der Zuwendung
und Betreuung zurückzugeben,
die sie als Kind selbervonÄrzten
und Pflegenden erfahren hat.

Dass dieser Berufswunsch in
Erfüllung geht, steht weit oben
auf ihrer Wunschliste. Heilung
wünscht sie sich nicht. Dafür sei
die Krankheit, die bereits im
Babyalter erkanntwurde, zu sehr
ein Teil von ihr. Stattdessen hat
sie Hoffnungen, die sie mit un-
zähligen Gleichaltrigen teilt.
Dass ihre Eltern noch einmal ein
Paarwerden.Dass sie selbstwie-
der mit ihrer ersten grossen
Liebe zusammenkommt. Irgend-
wann hätte sie gerne eine eige-
ne Familie. «Aber dafür brauche
ich den richtigen Mann, der
unsere Kinder aufziehen könnte
undmöchte,wenn esmir irgend-
wann immer schlechter geht.
Oder wenn ich sterbe.»

«Liebe», sagt Adina auf der
Bühne. «Sie ist wunderschön,
kann aber auch sehr weh tun.»

Nina Jecker

Das Theater «Liebes-Spiel» wird
ab dem 23. Januar sechs Mal im
Salon der Markthalle aufgeführt.
Daten und Tickets unter:
www.fokus-leben.ch

Die Liebe im Schatten von Krankheit und Tod
Theaterprojekt Der Basler Regisseur Stephan Laur gibt unheilbar kranken Jugendlichen eine Bühne.

Adina Fahl kann Menschen nicht verstehen, die ihr Leben in Unzufriedenheit verbringen. Foto: Florian Bärtschiger

Manuel Weibel hatte bereits einen Herzstillstand. Er ist dankbar für jeden Tag Leben. Foto: Florian Bärtschiger

«Ich brauche einen
Mann, der unsere
Kinder aufzieht,
wenn ich nicht
mehr kann oder
sterbe.»

Adina Fahl
Die 19-Jährige leidet an einer
zystischen Fibrose.
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Basel-Stadt, Baselland,
Schwarzbubenland

ANZEIGE

Aus der Messehalle 3 sollen
200 Wohnungen werden
Die Stadt Basel kauft derMCHGroup eineHalle und dasMusical Theater ab.

Andreas Schwald

Das kam schneller als erwartet.
Gestern gab die Basler Regie-
rung bekannt, dass die Einwoh-
nergemeindederStadtBaselder
wirtschaftlich angeschlagenen
MCHGroupAGdie in die Jahre
gekommeneHalle 3amRiehen-
ringabkauft. ImgleichenZuger-
wirbt sie das Musical Theater
Basel. Damit gehen die Bauten
am nördlichsten Teil des Basler
Messegeländes an die Stadt
über.DerKaufpreis bewegt sich
lautRolfBorner,Geschäftsleiter
von ImmobilienBasel-Stadt, im
tiefeneinstelligenMillionenbe-
reich. Dies, weil die Grundstü-
cke bereits der Stadt gehören.
DieMCHGroupAGhielt siebis-
lang imBaurecht.

Auf dem Areal der Halle 3
sollen nun neue Wohnungen
entstehen. «Das passt ideal in
das kürzlich vomRegierungsrat
genehmigtekommunaleWohn-
bauprogramm 1000+.» Dieses
sieht vor, durchEigeninvestitio-
nen imFinanzvermögenzusätz-
lichen Wohnraum in Basel zu
schaffen. Auf dem Areal könn-
ten bis zu 200Wohnungen ent-
stehen,da lautZonenplansechs-
geschossig gebaut werden darf.

Obwohl die zwei Gebäude
rückwirkend auf 1. Januar 2020
ins Finanzvermögen der Ein-

wohnergemeinde übergehen,
wird nicht sofort gebaut. Die
Messehalle 3wirdnochbisEnde
2025 von der Messe zurückge-
mietet. Das verschafft der Stadt
Zeit, die Planung für eine Neu-
bebauung der Parzelle im Fi-
nanzvermögenvoranzutreiben.

MusicalTheaterhat
grossenSanierungsbedarf
Offener ist die Zukunft desMu-
sical Theaters Basel. Auch die-
ses hat Basel übernommen, al-
lerdings ohne konkrete Pläne.
Vorerst soll es in dieser Form
weiterbetrieben werden, Ge-
sprächemitdemfürdenBetrieb
zuständigenFreddyBurgerMa-
nagementhätten stattgefunden,
so Borner, «das Haus hat aller-
dingsumfassendenSanierungs-
bedarf».Obundwiedie Institu-
tionweiterbetriebenwird, ist of-
fen. Erworben wurde die
Liegenschaft auch,weil sie bau-
lich mit der Halle 3 verbunden
ist und das Gelände der Messe
nicht zerstückelt werden sollte.

Dass dieMesse erwägt, ihre
HallenwegenÜberkapazität zu
verkaufen, ist seit vergangenem
Jahr bekannt. Dennoch mahnt
Unternehmenssprecher Chris-
tian Jecker: «DerVerkaufdieser
zwei konkreten Liegenschaften
ist nicht als Signal fürdasweite-
re strategischeVorgehenzuwer-

ten.» Sprich: Es handle sich um
eine reineOpportunität, alsoum
einen Einzelfall. Entsprechend
sagt Borner von Immobilien
Basel-Stadt:«Wir stehenmitder
MCH Group AG nicht in Ver-
handlungen über weitere Hal-
lenkäufe.»

Klar hingegen sei, dass die
MCHGroupAGeineÜberkapa-
zität anHallenflächenaufweist.
Entsprechend war die Halle in
denvergangenen Jahren immer
weniger ausgelastet und vor al-
lem Austragungsort für Gast-
messen, also Messen, die nicht
von der MCH Group AG selbst

organisiert wurden, darunter
auch die Designmesse Blick-
fang. Entsprechend sagt Jecker:
«DerVerkaufderHalle 3 ist eine
Win-win-Situation.»

Messeverliert Interesse
amGeschäftmitderBühne
BeimMusical Theater gestaltet
sich die Situation etwas anders.
Hier war die MCH Group AG
zwar Eigentümerin des Gebäu-
des, der Betrieb lief allerdings
gänzlichüberdasFreddyBurger
Management. Mit dem Deal
konnte sichdieMessedamit aus
einem Bereich zurückziehen,
der ohnehin nie zum Kernge-
schäft des Unternehmens ge-
hört hatte. Dass der Rückzug
weiter vorangeht, zeigt sich da-
ran, dass für das ebenfalls zur
MCH gehörende Theater 11 in
Zürich Oerlikon ähnliche Ge-
spräche unter Einbezug des Be-
treibers geführt werden.

Obwohl der Liegenschafts-
kaufmitdenWohnbauplänen in
Basel als politisch opportun be-
trachtet werden kann, gibt es
Kritik amVorgehen. SVP-Gross-
rat Joël Thüring kritisierte noch
gestern, dass der Grosse Rat
nicht in denHallenkaufmitein-
bezogen wurde. Thüring wollte
per Vorstoss einen allfälligen
Hallenkauf seitens Kanton ge-
setzlich ganz verbieten.

Blick auf den nördlichenZipfel desBaslerMesse-Areals, wo die Stadt
zwei Gebäude aufgekauft hat. Bild: Erich Meyer (13. Juli 2018)

Das Wachstum am Euro-Airport schwächt sich ab
Für das laufende Jahr rechnen die Verantwortlichenmit einer Stabilisierung –Wizz Air wirdweiter zulegen.

Obes amGreta-Effekt liegt, der
sich abkühlenden Wirtschaft
oder am Umstand, dass der
Euro-Airport (EAP)mit fast 100
DestinationendasFeld langsam
abgegrast hat, konnte Flugha-
fendirektorMatthias Suhr nicht
sagen. Fakt ist: In diesem Jahr
wird der EAP,was die Passagie-
re anbelangt, kaum zulegen.
2020könntedemnachalsWen-
depunkt angesehenwerden, eil-
te der Flughafen in den vergan-
genenzehn JahrendochvonRe-
kord zu Rekord. 2019 war das
nicht anders.

Im vergangenen Jahr, so
kommunizierte der EAP ges-
tern, erreichten die Passagier-
zahlenmit9,1MillionenReisen-
den ein Allzeithoch. Das ent-
spricht einem Plus von sechs
ProzentgegenüberdemVorjahr.
«Im Jahr 2020 gehen wir nur

noch von einem Prozent aus.
Aber:DieNachfragenacheffizi-
enten Flugverbindungen ist in
der Region nachwie vor hoch»,
sagte Suhr. Stärkste Passagier-
gruppe seiendie 20-bis 30-Jäh-
rigen,«dieGenerationEasyjet».
Die Billiglinie stellt mit einem
Marktanteil von 60,2 Prozent
wie in all den Jahren zuvor den
übermächtigenLeaderambina-
tionalen Flughafen dar.

DieNummerzwei
hatmächtigAppetit
Die Stärke von Easyjet ist mit
derGrunddafür,warumAirlines
wie TAP Air Portugal oder Ibe-
ria, die via ihreHubs inLissabon
respektiveMadriddenPassagie-
ren des EAP das Tor zu ihren
Verbindungen in alle Welt öff-
nen wollten, sich vom EAP zu-
rückgezogen haben oder sich

demnächst zurückziehen: Da
Easyjet beide Destinationen
auch bedient – zu weitaus tiefe-
ren Preisen –, hatten Iberia und
TAPkeineChance, amEAPGe-
winne zu generieren.

Vielversprechend sieht es
derweil für die ungarischeWizz
Air aus, dieNummerzweihinter

Easyjet mit mittlerweile acht
Prozent Marktanteil. Im Ver-
gleich zuEasyjet kaumderRede
wert –und trotzdembemerkens-
wert, wächst die Wizz Air doch
von Jahr zu Jahr deutlich und
fliegtRekordeein.Mit ihrerKö-
nigsdestinationPristina abdem
EAP schaffte sie es, mit nahezu
15Prozent amstärksten zuzule-
gen. Das sind alleine für diese
Strecke45000Passagieremehr
als noch 2018. Entsprechend
gross ist der Appetit von Wizz
Air, die in erster Linie Ziele im
Osten Europas anfliegt und da-

rum Easyjet nur geringfügig in
dieQuerekommt.AbWienwur-
den vor wenigen Tagen fünf
neueStreckenangekündigt, und
es ist davon auszugehen, dass
sich ab dem EAP bald ein paar
weitere Destinationen zu den
bestehenden zwölf gesellen.

LangeWartezeitensollten
Vergangenheit angehören
Egal, wie sich die Passagierzah-
len am EAP entwickeln: In der
Ankunftszone sollte man nun
für das erhöhte Aufkommen
gerüstet sein. Vizedirektor Fré-
déricVelter verkündetegestern,
dass die Renovation des
Ankunftsbereichs, die nun drei
Jahre andauerte, nahezu abge-
schlossen sei.Manhabe30Mil-
lionen Franken in die Service-
qualität investiert, etwa in
moderne Gepäckbänder, in

automatische Passkontrollen
und mehr Kapazitäten bei den
Sicherheitskontrollen. Die lan-
gen Wartezeiten bei der An-
kunft, die für vielNegativschlag-
zeilen gesorgt hatten, sollten
laut Velter der Vergangenheit
angehören.

Esgehörtegesternauchzum
guten Ton, dass Matthias Suhr
die Bemühungen des Flugha-
fens, den Lärm in den Nacht-
stunden sowie den CO2-Aus-
stoss indenkommenden Jahren
stark zu reduzieren, unterstrich.
Unter anderem soll eine soge-
nanntebegrenzendeLärmkurve
von den Flugsicherheitsbehör-
den definiert und bis 2022 der
CO2-Fussabdruck des Flugha-
fensum20Prozent imVergleich
zu 2015 reduziert werden.

Rahel Koerfgen

FlughafendirektorMatthias Suhr.

Mit9,1
Millionen Passagieren

erreichte der Euro-Airport
2019 einen neuen Rekord.

«Wir stehen
mitderMCH
GroupAG
nicht inVer-
handlungen
überweitere
Hallenkäufe.»
RolfBorner
Leiter Immobilien Basel-Stadt

Küchentage
in Bubendorf

Tiba AG
Hauptstrasse 147
4416 Bubendorf

7./8. Februar 2020
Fr. 8.00 –21.00, Sa. 9.00 – 15.00

www.tiba-stahlkuechen.ch

Electrolu
x Kochkurs

e

Erleben
Sie per

fektes K
ochen!

Fr. 18.0
0–20.0

0 / Sa.
11.00–1

3.00
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Basel-Stadt, Baselland,
Schwarzbubenland

Der grosse Auftritt des Erhard Lee
Der Zürcher Vermögensverwalter stellt das Basler Establishment der kriselndenMCH-Group auf die Probe.

ChristianMensch
und Andreas Schwald

Erhard Lee (58), akkuratmit Ja-
cket, Weste und gelber Krawat-
te, ist der Mann, der die MCH-
Groupgezwungenhat, erstmals
in ihrerGeschichte eine ausser-
ordentliche Generalversamm-
lungzurKrisenbewältigungein-
zuberufen. Über 120 Aktionäre
sind gestern ins Kongresszen-
trum gekommen, um diesem
Aufstand beizuwohnen. Immer
wieder stellt sich Lee an das zur
Seite gerückte Rednerpult, um
seineForderungenvorzutragen.
Er lobt zwar das neue Manage-
ment, kritisiert aber die über-
kommenen Strukturen. Er will
Einsicht indieFirmenbücher, er
will vor allem«ernstgenommen
werden».

Lee sagt, er verwalteVermö-
gen in Höhe von 1,5 Milliarden
Franken.Davon liegen360Mil-
lionen in einemFonds, ausdem
er ausschliesslich in Schweizer
Firmenaktien investiert; rund
fünf Prozent sind bei derMCH-
Group platziert. Seit mehr als
einem Jahrzehnt hält Lee beim
MessekonzerndasgrösstePaket
einesprivaten Investors.DiePri-
vaten teilen sich 51 Prozent der
Aktien; 49Prozent liegen fest in
den Händen der Kantone Ba-
sel-Stadt,Baselland,Zürichund
der Stadt Zürich.

Als Vermögensverwalter
steht Lee gehörig unter Druck.
Die Performance seines Fonds
schwächelt, Investoren ziehen
sich zurück, das Volumen sinkt.
Dafür ist nicht zuletzt dieMCH-
Group verantwortlich. Deren
Aktienwerthat sichpulverisiert,
die Jahresverlustewaren zuletzt
in dreistelliger Millionenhöhe
undvonDividendenkannallen-
falls geträumt werden. Das
schlägt sich inLeesBüchernnie-
der.Erhat falsch spekuliert, ver-
kaufte Messe-Aktien, als der
Kurs weiter stieg, kaufte dazu,
als der Kurs weiter fiel.

HoheNervositätbeider
MCH-Group
Die MCH-Group ist vor der
ausserordentlichenGeneralver-
sammlung gehörig nervös. Den
erfahrenenKommunikationsbe-
raterAloisHirzel hat sie imHin-
tergrund zu Rate gezogen. Ver-
waltungsratspräsident Ueli Vi-
scher hat auch seine liberalen
Alters- undParteifreundeChris-
toph Eymann und Andreas
Burckhardt aufgeboten, ummit
Wortmeldungendenverbliebe-
nen Einfluss des Basler
EstablishmentsbeimAktionärs-
publikum geltend zu machen.
Selbst für Gewerbedirektor Ga-
brielBarell ist inderChoreogra-
fie eine Rolle vorgesehen; im
Namen des Basler Gewerbes
wirbt er«fürVertrauenundZeit
für die neueMesseleitung».

Dabei tritt Lee gar nicht als
aggressiver Investor auf, dessen
Horizont vonderRendite seines
eingesetzten Kapitals be-
schränkt würde. Geradezu
staatsmännischbaut er sichhin-
ter seinem Pult auf. Er sei ein
besorgter Aktionär, er wolle
nicht bloss meckern und jam-
mern. Weder stehe er in Oppo-
sitionnoch sei er einAktivist. Er

wolle einen konstruktiven Bei-
trag leisten. Die Messe sei
schliesslichnichtnurwichtig für
Basel undZürich, nein, auch für
dieSchweiz, diedurchdieBasel-
world und die Art Basel in der
Welt repräsentiert würde.

BrisanteFragen,dienicht
zünden
Zu 39 von Lees im Vorfeld auf-
geworfenen Fragen hat die
MCH-Group schon amMontag
Antworten publiziert. Als wäre
er einParlamentarier, zeigt sich
Lee davon «nur teilweise» be-
friedigt. Gerne hätte er alles
noch viel genauer gewusst, was
zuletzt schiefgelaufen ist: Wie
vieleKontrollmechanismenver-
sagt hätten; dassmit der einma-
ligen Durchführung der Auto-
messe Grand Basel knapp 35
Millionen Franken durch den
Vergaser gingen; oder wie viele
Stunden eigentlich die Sitzun-
gen gedauert hätten, an denen
sichdieVerwaltungsrätemitder
neuen Strategie beschäftigt ha-
ben?Was eigentlich die Berater
von McKinsey gekostet hätten,

die bei der Strategieformulie-
rung «versagten», die er in die-
serFormdochauchgleich selbst
hättemachen können?

Man hätte sich vorstellen
können,wieLeedasmeist ältere
Publikummit diesenAnwürfen
in den Bann hätte ziehen kön-
nen. Wie die einzelnen Anzug-
träger aus der Finanzbranche,
die dem Anlass beiwohnten,
sich spontan an seine Seite ge-
stellt hätten. Wie er mit etwas
rhetorischem Geschick einen
Zwischenapplaus hätte provo-
zieren können. Doch dazu ist
Lee nicht in der Lage, oder viel-
leicht zu nervös. Er hat sich viel
Aufmerksamkeit verschafft, so
viel, dass sie ihmdann doch ein
wenig zu schaffenmacht.

LeehateineMehrheit bei
denprivaten Investoren
Ueli Vischer hat als Tagungslei-
ter ein leichteres Spiel als be-
fürchtet. Er verweigert sich ge-
schicktdemdirektenAustausch
von Argumenten. Es erinnerte
an die Zeit, als Vischer noch
Basler Finanzdirektor war und

imGrossenRatFinanzdebatten
mit ihm in grösstmöglicher Un-
verbindlichkeit mündeten. Auf
einfache Fragen von Lee wäre
Vischer gezwungen gewesen,
Stellungzunehmen.Denaufge-
worfenen neuen Wust von teil-
weise völlig nebensächlichen
Fragen konnte er berechtigter-
weise auf denWeg der schriftli-
chen Beantwortung verweisen.
Damit ist vertagt, was hätte bri-
sant werden können.

Eindeutig sind die Abstim-
mungen, in denen Lees Forde-
rungen allesamt Schiffbruch er-
litten, aber nur auf den ersten
Blick ausgefallen. Denn die 22
ProzentderAktienstimmen,die
sich ihm angeschlossen haben,
machen faktisch rund 27 Pro-
zent aus. Schliesslichwurde sein
Stimmrecht aufgrund der Vin-
kulierungsbestimmungen auf
fünfProzentbeschränkt.Dasich
die öffentliche Hand wohl ge-
schlossen gegen seineAnliegen
gestemmt hat, heisst dies im
Klartext: EineZweidrittelmehr-
heit der privaten Investoren der
MCH-Grouphat sichhinterLee

gestellt und sich dem Verwal-
tungsrat verweigert.

EinGangvorGericht ist
weiterhinmöglich
WasdieAbstimmungen bedeu-
ten, wird vorderhand nicht auf
offener Bühne ausgehandelt.
Leewartet nun auf die schriftli-
che Beantwortung seines zwei-
ten Fragenkatalogs, die ihmVi-
scher «innert nützlicher Frist»
versprochen hat – wobei dieser
nicht ausführte, für wen diese
Frist vor allemnützlich sein soll.
Dreissig Tage hat Lee Zeit, sich
die nächsten Schritte zu überle-
gen. Hat er mit seinem Auftritt
genügendWirbel gemacht, dass
ihm die MCH-Führung so ho-
fiert, damit auchander eigenen
Investorenfront wieder Ruhe
einkehrt? Oder muss er seine
Drohung wahrnehmen und vor
den Richter ziehen, der seine
Forderung nach einer Sonder-
prüfung zu beurteilen hätte?

Dienächste, die ordentliche
Generalversammlung findet in
zweiMonatenstatt.EswirdLees
nächster Auftritt in Basel sein.

Investor Erhard Lee am einsamen Rednerpult im Kongresszentrum der Messe. Bild: Keystone / Georgios Kefalas (Basel, 29. Januar 2020)

Drei Stunden und...noch mehr Fragen
Konzernmacht Runddrei Stun-
den dauerte die ausserordentli-
che Generalversammlung der
MCHGroup – eine sehr lange
Zeit für eine Veranstaltung die-
ser Art. An den Abstimmungen
lag es nicht, die gingen schnell
vonstatten: Mit 72 Prozent
stimmte das Aktionariat gegen
die von Erhard Lee und seiner
AMG-Gruppe verlangte Statu-
tenänderung.Diesehätte vorge-
sehen, dass der Mehrheitsan-
spruchderöffentlichenHand im
Verwaltungsratmassgeblich re-
duziert werden kann. Noch

deutlicherabgelehntwurdendie
Begehren auf Öffnung der Ge-
schäftsbücher sowie auf eine
Sonderprüfung der Unterneh-
mensstrategie. Mit fast 78Pro-
zent beziehungsweise gut 77
Prozent wurden die beiden
Traktanden abgelehnt. Damit
folgten die Aktionärinnen und
AktionäredenAnträgendesVer-
waltungsrats.

Zum ersten Traktandum
gab es keine Abstimmung. Ab-
gehandelt wurde ein Fragenka-
talog von Lee, AMG und Kon-
sorten, wobei dieser zu vielen

AntwortendesVerwaltungsrats
weitere Fragen hinzufügte. Die
MCHGroup verschriftlicht nun
dieFragenundstellt eineBeant-
wortung innert einigerTagebe-
ziehungsweise «nützlicher
Frist» in Aussicht. Diese Ant-
wortenwerdendannerneut pu-
bliziert.

InsgesamtwarenanderVer-
sammlung 86 Prozent der
Stimmrechte vertreten. Dies
entsprach 162anwesendenPer-
sonen, wobei ein grosser Anteil
der Aktien auf die anwesenden
Vertreter der Kantone entfiel.

Lees AMGGroup hält gut zehn
Prozent Aktienanteile, weshalb
der Investorberechtigtwar, eine
ausserordentliche Generalver-
sammlung einzuberufen.
Stimmberechtigt war er auf-
grundderVinkulierungsbestim-
mungen allerdings nurmit fünf
Prozent.

Als Investor zielt Lee vor al-
lem darauf ab, dass in der
MCHGroup das Produktions-
segment «LiveMarketingSys-
tems» international ausgebaut
undgleichzeitigderEinflussder
Kantone reduziert wird. (ans)
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Sebastian Briellmann und
Simon Bordier

Der Schock ist gross, das Unver-
ständnis bei der MCH Group
riesig: In einem Schreiben, das
es in sich hat, haben am Diens-
tag die führenden Aussteller –
Rolex, Patek Philippe, Tudor,
Chanel und Chopard – ihren so-
fortigen Rückzug von der Basel-
world, dem Premiumanlass der
Gruppe, angekündigt. Das dürf-
te das Ende derTraditionsveran-
staltung sein. Bumm.

Der grosse Knall kommt viel-
leicht früher als zuletzt gedacht,
aber wirklich überraschend ist
der Entscheid derUhrenherstel-
ler auch nicht. Das frühere Ma-
nagement um Ex-CEO René
Kammhat die einst guten Bezie-
hungen mit an Arroganz kaum
zu übertreffendem Verhalten
nachhaltig beschädigt; die neue
Leitung um Boss Michel Loris-
Melikoff hat sich um Schadens-
begrenzung bemüht, ja eine
Charmeoffensive gestartet – aber
eben zuletzt auch unglücklich
agiert: Obschon denAusstellern,
als Entschädigung für die dies-
jährige Absage, ein besseres An-
gebot gemacht wurde, als die
Verträge bedingt hätten, setzten
sie diese damit unter Druck.

Dieses sah vor: Erstens: Die
Hersteller erhalten 85 Prozent
der Gelder für die diesjährige
Ausgabe für die Baselworld 2021
gutgeschrieben – die restlichen
15 Prozent gehen an die Messe.
Oder, zweitens: Die Hersteller er-
halten 30 Prozent sofort zurück-
bezahlt, 40 Prozent für nächstes
Jahr gutgeschrieben – und 30
Prozent behält dieMesse zurDe-
ckung ihres eigenen Aufwands.
Entscheid bitte bis Ende April.

Verlorenes Vertrauen
Zuwenig, zu spät. Das Endewar
besiegelt. Die grossen Marken
haben am Dienstag eine Ab-
sichtserklärung publiziert. Wei-

tere Marken könnten hinzu-
kommmen, heisst es in der Mit-
teilung. Noch bitterer für Basel:
Die bedeutendenAusstellerwol-
len in Genf einen eigenen exklu-
siven Salon während der Genfer
Messe gründen. Die Initiative
ging von Rolex aus. Man habe
seit 1939 an der Baselworld teil-
genommen und sei ihr stark ver-
bunden gewesen, lässt sich Ge-
schäftsführer Jean-Frédéric Du-
four zitieren.

Der Vorsitzende von Patek
Philippe, Thierry Stern, wird in
seiner Kritik deutlicher: «Patek
Philippe steht heute nicht mehr
im Einklang mit der Vision von

Baselworld. Es gab zu viele Dis-
kussionen und ungelöste Prob-
leme, das Vertrauen ist nicht
mehr vorhanden.»

Die MCH Group, die grosse
Verliererin, reagiert verschnupft:
«Die jetzt abwandernden Unter-
nehmen – inklusive Rolex – ha-
ben sich für die Verschiebung in
den Januar 2021 ausgesprochen.
Sie sind zudem imAusstellerko-
mitee vertreten, in demdie künf-
tigeVision derBaselworldmehr-
mals diskutiert worden und auf
positive Resonanz gestossen ist,
was sich auch in unzähligen Ein-
zelgesprächen gezeigt hat.» Die
Absicht einerAbwanderung nach

Genf sei nie erwähntworden.Die
Gruppemüsse daraus schliessen,
dass die entsprechenden Pläne
seit längerer Zeit vorbereitet
worden seien und die Diskussio-
nen über die finanzielle Rege-
lung der Absage der Baselworld
2020 nun als Argument vorge-
schoben würden.

In der Mitteilung heisst es
auch, dassman ebenwegen die-
ser positiven Signale entschie-
den habe, «substanzielle Beträ-
ge in dieWeiterentwicklung der
Baselworld zu investieren».Dies,
obwohl man seit 2019 Verluste
schreibe, die sich durch die Ver-
schiebung wegen der Corona-

Krise noch vergrössert hätten.
Regierungsrat Christoph Brut-
schin, der als BaslerWirtschafts-
direktor imVerwaltungsrat sitzt,
sagt aufAnfrage: «DerEntscheid
ist nicht einfach nachvollzieh-
bar.» Er denke auch nicht, dass
ein allfällig noch besseresAnge-
bot etwas amEntscheid derAus-
steller geändert hätte. Der Scha-
den für den Standort sei «be-
trächtlich», sagt Brutschin. Er
dürfte Hunderte Millionen hoch
sein.

Debakel zeichnet sich ab
Wie weiter also mit der Messe,
was macht der Kanton jetzt?
Brutschin sagt: Manwolle in Ba-
sel (und Zürich)weiterhin volks-
wirtschaftlichenNutzen in Form
von Übernachtungen, Hotelbe-
suchen et cetera generieren. Eine
«Exit-Strategie» sei dem Parla-
ment, wie verschiedentlich ge-
fordert, deshalb nicht vorgelegt
worden.

Einer, der damit nicht glück-
lich sein kann, ist David Wüest-
Rudin. Der GLP-Grossrat ist seit
langem ein Kritiker der regie-
rungsrätlichen Messestrategie.
Er sagt aufAnfrage: «Nun zeich-
net sich ein Debakel ab. Die Ba-
selworld hat ja bereits in den
letzten Jahren eine Talfahrt hin-
gelegt.» Seit nunmehr etwa zwei
Jahren hätten die Grünliberalen
eine Strategie der Regierung ge-
fordert. Nichts sei passiert.

Nun müsse endlich auf den
Tisch kommen, wie die Regie-
rung Messegeschäft und Stand-
ortförderung neu und anders an-
packen wolle. «Was mich stört,
ist, dass wir trotz Warnungen
und Aufforderungen an den Re-
gierungsrat am Schluss vor voll-
endete Tatsachen gestellt wer-
den – wie zum Beispiel bei den
Hallenkäufen ins Finanzvermö-
gen.Bald habenwir politisch kei-
ne Wahl mehr, und die Steuer-
zahlendenmüssen eine teure Ze-
che zahlen.»

Weiterer Tiefpunkt für dieMCHGroup
Baselworld vor dem Aus Bumm! Nach dem Rückzug der grossen Hersteller droht dem Standort
ein Verlust vonmehreren Hundert Millionen Franken.

Dieses Bild wird es so nicht mehr geben: Rolex-Uhren an der Baselworld. Foto: Roland Schmid

BaselStadt Land Region

Amina Trevisan ist eine Frau der
Tat – und mit einem Herzen vol-
ler Wärme. Das zeigt sich schon,
als sie die Treppe des soziologi-
schen Instituts am Petersgraben
zur Bibliothek hinaufsteigt. Der
Schritt entschlossen, auf demGe-
sicht ein offenes Lachen.Doch die
Soziologin und Ethnologin hat
nicht ohne Grund ihre Doktor-
arbeit über Depression von Mig-
rationsfrauen aus Lateinamerika
geschrieben. «Es ist Teil meiner
eigenen Geschichte», sagt sie.

Mutter und Vater sind in den
60er-Jahren als italienische Gast-
arbeiter in die Schweiz gekom-
men. In den 70er-Jahren kamen
Amina und ihre Geschwister zur
Welt, und die Mutter erkrankte
an einerDepression.AminaTre-
visan selber littwährend desAb-
schlussjahres ihres Studiums an
einer Depression.

So begann sie sich näher mit
dem Thema auseinanderzuset-
zen. Da sie als junge Frau zwei
Jahre durch Lateinamerika ge-
reistwar,wusste sie, dass dieMi-
gration von lateinamerikani-
schen Frauen in die Schweiz

gross ist, und sie erfuhrvon ihren
Nöten.

In ihremWerk hat dieAutorin
17 unterschiedliche Lebensge-
schichten aufgegriffen. Fünf
Faktoren könnten für eine
Depressionserkrankung verant-
wortlich sein, sagt sie: Rassis-
mus, beruflicher Ausschluss,
Armutserfahrung, fehlende
soziale Unterstützung sowie
Geschlechterungleichheiten
und Machtverhältnisse in der
binationalen Ehe.

VomEhemann abhängig
«Derwiederkehrende Rassismus
imAlltag darf als Risikofaktor für
die psychische Gesundheit nicht
unterschätzt werden», sagt Tre-
visan. Dieser könne sich subtil
zeigen oder auf aggressive Wei-
se,wie amBeispiel derMutter aus
Venezuela, die imTrammit ihren
beiden Kindern spanisch sprach.
Da stand eine Frau auf, be-
schimpfte und schlug sie.

Eine andere der Gesprächs-
partnerinnen litt unter berufli-
chemAusschluss. Die junge Frau
kam aus Mexiko und hatte ver-

schiedene Studienabschlüsse. Ein
Job verschlug sie in die Schweiz,
sie heiratete und war in der Be-
ziehung die Hauptverdienerin.
Dann erlitt sie eine ungerechtfer-
tigte Kündigung, klagte vor Ge-
richt, erhielt recht, konnteweiter-
arbeiten undwurde gemobbt. Sie
kündete jetzt selber und brach zu-
sammen.Die Depression holte die
Frau ein und lähmte sie über Jah-
re hinweg. Jetzt arbeitet sie als
Pflegeassistentin.

«Eswärewichtig, dass ausser-
europäische Diplome hier an-
erkanntwürden», sagt Trevisan.
Jetzt liege viel kulturelles Kapi-
tal brach. Frauenmit ausgezeich-
netenAbschlüssenwürden häu-
fig lediglich Arbeit im Niedrig-
lohnsektor finden. «Das führt
dazu, dass sie vomEhemann ab-
hängig sind, und das ist eine im-
mense emotionale Belastung.»

Eine der Frauen habe ihr er-
zählt, dass sie Vorhaltungen er-
hält,wenn sie Dinge fürdenHaus-
halt kauft. «Ich war früher unab-
hängig, und hier muss ich bitten,
umBettwäsche zu kaufen», sagte
sie. Manche wollen Deutsch ler-

nen, und der Schweizer Mann
will das nicht finanzieren. Hinzu
kommt die soziale Isolation.Wenn
eine Migrantin krank wird und
Kinder hat, kann sie nicht auf die
eigene Familie zählen. Trevisan
erzählt auch von falschen Vor-
stellungen: «Die Frauen haben
oft das Bild von einem emanzi-
pierten Mann, wenn sie hören,

dass er aus Europa stammt.» Die
Heirat mit einem Schweizerwar
deshalb mit der Hoffnung einer
egalitären Geschlechterbezie-
hung verbunden. Doch diese
Männer erwiesen sich oft als sehr
traditionell. Umgekehrt seien la-
teinamerikanische Frauen ge-
wohnt, im öffentlichen Raum
Platz einzunehmen und einer

ausserhäuslichenTätigkeit nach-
zugehen, was den Mann irritie-
re. Eine Belastung mehr für die
binationale Paarbeziehung.

Migration löse zwar nicht per
se eine Depression aus. Doch die
gesellschaftlichen Bedingungen
und belastenden Lebenssituatio-
nen im Kontext der Migration
könnten krankheitsauslösend
sein. Amina Trevisan zieht das
Fazit: «Die Depressionserkran-
kung bei Migrantinnen ist nicht
nur in einem individuellen, son-
dern auch in einem gesellschaft-
lichen Kontext zu verorten.»

Zum Schluss vertraut sie mir
noch etwas an: «Ich ging drei
Jahre lang in einem Tal der Trä-
nen, während ich diese Doktor-
arbeit schrieb.» Ein Schicksals-
schlag nach dem anderen hatte
sie getroffen: Sterbebegleitung
desVaters, Krankheit derMutter,
Trennung vom Partner, Unfälle:
«Doch ich habe gelernt,mitmei-
nen Gefühlen umzugehen. Ich
stand jeden Tag auf und machte
weiter.»

Franziska Laur

«Rassismus darf als Risikofaktor nicht unterschätzt werden»
Migration Amina Trevisan hat ein Buch über lateinamerikanische Frauen in der Schweiz geschrieben, die an einer Depression litten.

Amina Trevisan: «Es ist auch Teil meiner Geschichte.» Foto: Kostas Maros
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Sebastian Briellmann
undMartin Furrer

Wer trägt die Schuld am
Debakel?
DerTelefonhörer glüht, das dro-
hende Ende desTraditionsanlas-
ses beschäftigt die Stadt. Wäh-
rend LDP-Nationalrat Christoph
Eymann seinem Parteikollegen
Ueli Vischer, Verwaltungsrats-
präsident der MCH Group, mit
einem flammenden Appell den
Rücken stärkt – und kein gutes
Haar an denUhrenunternehmen
lässt –, ist es für viele die Grup-
pe selbst, die denNiedergang zu
verantworten hat. Ex-Basel-
world-CEO René Kamm habe
diesen mit seinem arroganten
Verhalten eingeleitet, die jetzige
Führung unter Loris-Melikoff
habe zwar zu kitten versucht,
aber auch nicht immer glücklich
agiert. So ist zu hören, dass Part-
ner immer wieder vor vollende-
te Tatsachen gestellt worden
seien – was anschliessend als
gemeinsame Lösung verkauft
worden ist. Es überrascht daher
nicht, dass die grossen Uhren-
hersteller in ihrem Rückzugs-
schreiben von fehlendem Ver-
trauen gesprochen haben.

Bleiben die Hallen im nächsten
Jahr nun gähnend leer?
Die Antwort der Baselworld-
Verantwortlichen und auch der
Basler Regierung, der grössten
Aktionärin, sind klar: Man hält
an der Strategie fest. Das wird
aber kein einfaches Unterfangen.
Die Baselworld, wie wir sie ken-
nen, wird es nicht mehr geben.
CEO Michel Loris-Melikoff sagt

dieser Zeitung: «Ob dies das
Ende der Baselworld ist, ob 2021
zum geplanten Zeitpunkt eine
Messe stattfindenwird: Das kann
ich im Moment nicht beantwor-
ten, dafür ist es noch zu früh. Es
gibt 550 andere Hersteller, die
jetzt Antworten von uns verlan-
gen. Danach prüfen wir, ob es
Varianten gibt, die sich rechnen –
die wir anschliessend dem CEO
und dem Verwaltungsrat der
MCHGroupvorstellen.»Mehr als
eine Messe für kleinere Ausstel-
ler dürfte nicht realistisch sein.
Deren Produkte könnten zwar
ein breiteres Publikum anspre-
chen – aber ob dieses auf ein sol-
ches Angebot gewartet hat?

Wie reagiert die Baselworld
auf den Schock?
CEO Loris-Melikoff sagt: «Es ist
für mich klar, dass der Abwan-
derungsplan derAussteller nicht
spontan über Ostern gefallen
sein kann – da hätte ichmirmehr

Offenheit gewünscht. Es stimmt
auch nicht, dass wir keine
Gespräche mit dem Comité, in
dem alle grossen Uhrenmar-
ken vertreten sind, geführt ha-
ben.» Ihn irritiere, dass die Aus-
steller in Genf mit ihrem Salon
einen Weg gingen, den man
eigentlich gemeinsam verlassen
wollte: einenOrt fürHändler,VIP
und Journalisten.Das sei das alte
Modell – der Plan habe abervor-
gesehen, dass gemeinsam neue
Plattformen entwickelt werden
sollten, live und digital.Aber Lo-
ris-Melikoff weiss auch: «Die
Grossen sindweg, das ist klar, die
machen nicht einfach einen
Schuss vor den Bug.»

Ist nun auch dieArt Basel
unter Beschuss?
Davon ist auszugehen.Nachdem
der Kulturevent vonWeltformat
bereits vom Juni in den Septem-
ber verschoben worden ist, darf
nicht damit gerechnet werden,
dass im Herbst – falls die Art
überhaupt stattfinden kann – die
wichtigen Partner aus den USA
undChina nach Basel reisenwol-
len. Oder überhaupt dürfen. Die
MCHGroup schweigt trotzmehr-
facher Anfrage beharrlich, ob es
für die verschiedenen Szenarien
überhaupt Strategien gibt. Ver-
schätzt sich die Gruppe ähnlich
wie bei der Baselworld, wird es
für das sich bereits in Schieflage
befindende Unternehmen exis-
tenziell.

Zieht derVerwaltungsrat end-
lich Konsequenzen?
Die Führungmacht in diesenTa-
gen keinen guten Eindruck, Fra-

gen werden nicht beantwortet,
eine Strategie ist nicht erkenn-
bar. Es ist an der Zeit, dass VR-
Präsident Ueli Vischer das Vor-
gehen des Gremiums besser er-
klärt. Die Stimmenmehren sich,
dass er sein Amt abgeben soll.
Bisher hat er keine Argumente
geliefert, um seine Kritiker eines
Besseren zu belehren. In Krisen-
zeiten sind ihm bei der General-
versammlung als gewichtige
Stimmen einzig alte Parteifreun-
de – Andreas Burckhardt und
Christoph Eymann – zu Hilfe
geeilt, nun ist es wieder Letzte-
rer. Das reicht nicht, um das ver-
lorene Vertrauen aus der Politik
und auch ausWirtschaftskreisen
wiederzugewinnen. Spannend
ist: Bei der Art Basel sind die
meisten Kunden mit der Arbeit
des Managements hochzufrie-
den, ganz im Gegensatz also zur
Baselworld:AmEnde ist derChef
aber auch verantwortlich für die
Bereiche, in denen es nicht läuft.

Was sagt die Basler Politik?
Die SVP fordert den Rücktritt der
SP-Regierungsräte Christoph
Brutschin und Tanja Soland aus
dem Verwaltungsrat der MCH
Group. Die beiden müssten
«Platz machen für fähige Perso-
nen». Zudem müsse der Kanton
Basel-Stadt eine Strategie ent-
werfen, «welche das Risiko für
den Steuerzahlerminimiert».Die
SVP fordert vom Kanton das
Erarbeiten eines «radikal über-
arbeiteten Geschäftsmodells»
und eine «Anpassung der Eig-
nerstrategie». Basel-Stadt be-
sitzt 35 Prozent der Aktien der
MCH Group. Die Grünliberale

Partei Basel-Stadtwill ebenfalls,
dass die Köpfe von Brutschin und
Soland rollen, wie sie das vor
einem Jahr bereits verlangt hat.
Sie fordert darüber hinaus nun
auch den Rücktritt von Ueli
Vischer. Denn «nicht nurUhren-
hersteller, auch die Aktionäre
und Investoren haben das Ver-
trauen in denVerwaltungsrat der
MCH Group verloren». GLP-
Grossrat DavidWüest-Rudin, der
sich schon lange stark mit der
Messe beschäftigt, sagt: «Das
Spezialkonstrukt derMesse,mit
privaten Aktionären und der
öffentlichen Hand als Besitzer,
war schon immer ein Schönwet-
ter-Modell. Das funktioniert nur,
wenn das Unternehmen prospe-
riert. Wenn nicht, wie momen-
tan der Fall, sind die Interessen
derart unterschiedlich gelagert,
dass sie nicht vereinbar sind.»

Wie reagiert die SP auf diese
Kritik?
Die Entwicklung bei Baselworld
sei «ein schwerer Schlag für den
Messestandort Basel», sagt SP-
Präsident Pascal Pfister. Die
Rücktrittsforderung anChristoph
Brutschin und Tanja Soland sei
aber völlig verfehlt: «Damit
würdedasKindmit demBad aus-
geschüttet.Damit auchweiterhin
Messen in Basel stattfinden,
braucht es die kantonale Beteili-
gungund auchdie kantonaleVer-
tretung im Verwaltungsrat.»

Wie gross ist derVerlust für den
Standort?
Christoph Brutschin sagte der
«Basler Zeitung» bereits am
Dienstag, dass der Verlust «be-
trächtlich» sein werde. Basel
Tourismus rechnet mit einer
Wertschöpfung von über einer
Milliarde Franken proAusgabe –
selbst wenn die Baselworld in
einer abgespeckten Form über-
leben sollte, werden Hunderte
Millionen an Einnahmen verlo-
ren gehen. Besonders hart trifft
es das Gastrogewerbe: Viele
Hotels und Restaurants machen
über 20 Prozent ihres Jahresum-
satzes während der Uhren- und
Schmuckmesse. Der bekannte
Gastronom Raphael Wyniger,
Vorstandsmitglied des Basler
Hotelier-Vereins, sagt: «Das ist
eineHiobsbotschaft für uns –wir
fürchten, dass die Baselworld ge-
nerell in Gefahr ist.»Man sei nun
mit den Mitgliedern in engem
Kontakt. Zurzeit würden aber
keine Forderungen gestellt, «da
wir uns im Evaluationsprozess
befinden».

Ist Ueli Vischer noch tragbar?
Verwaltungsratspräsident unter Beschuss Die MCH Group gibt im Baselworld-Debakel keine gute Figur ab, ihre Medienabteilung schweigt.
Acht Fragen und Antworten zur misslichen Lage des Messebetreibers.

Er hat viel Vertrauen verloren: Ueli Vischer, der Verwaltungsratspräsident der MCH Group. Foto: Dominik Plüss

Die Führung
derMCHGroup
macht dieser
Tage keinen
guten Eindruck.

Grünliberale
und SVP fordern,
dass die Köpfe
von Tanja Soland
und Christoph
Brutschin rollen.
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Basel-Stadt, Baselland,
Schwarzbubenland

Auch Grüne winken ab: Basta steht ohne Partner da
Grüne und SPwollen gemeinsameRegierungskandidatur nurmit Basta, wenn diese ihre Pläne für eineCo-Kandidatur fallen lässt.

Nach der SP haben auch die
GrünenderBastaeinenKorbge-
geben. Sie lehnen deren Idee
einer Co-Kandidatur – oder
einer «Seitenwagen-Kandida-
tur» – ebenfalls ab. «Wir bevor-
zugeneinegemeinsameFünfer-
liste wie 2016», sagt Grü-
nen-Präsident Harald Friedl.
«Das ist aus unserer Sicht der
Garant, umdie rot-grüneMehr-
heit in der Regierung zu festi-
gen.» Drei Sozialdemokraten,
eine Grüne und ein Basta-Kan-
didat bedeutet im Umkehr-
schluss:Eine rot-rot-grüneListe,
bei der die Basta mit einer
Co-Kandidatur vertreten sind,
ist für dieGrünenkeineOption.
Friedl formuliert es so: «Wir
wollen noch Überzeugungs-
arbeit leisten.» Den definitiven
Entscheid fälle letztlichdiePar-

teibasis an der Mitgliederver-
sammlungAnfangMai.

Damit verbreitert sich der
Graben im linken Lager. Denn
währendBastaundSPvor allem
thematisch zusammenarbeiten,
bilden Grüne und Basta die
Fraktion Grünes Bündnis. Die
Zusammenarbeit zwischenden
beiden Parteien ist viel enger.
Auch bei den kantonalen Wah-
len imHerbst sindgemeinsame
Listen für den Grossen Rat ge-
plant.

RechtlicheBedenken
gegenüberCo-Kandidatur
DieBasta hatte Anfang Jahrmit
der Idee einer Co-Kandidatur
fürAufsehengesorgt, unddabei
auch ihrepolitischenPartnerauf
dem linken Fuss erwischt. Zwei
Personen sollen sich einen Sitz

in der Regierung im Jobsharing
teilen, so die Idee der Basta. Al-
lerdingswurden schnell rechtli-
che Bedenken laut. Mit einem
juristischenGutachten lässt die
Basta zurzeit abklären, welche
Möglichkeiten einer Seitenwa-
gen-Kandidatur es gibt. Eine
Idee wäre beispielsweise, dass
sich einer der beiden Kandidie-
renden offiziell für die Exekuti-
ve bewirbt, die zweite Person
dann als Generalsekretär oder
persönlicherMitarbeitermit ins
Boot geholt wird. Allerdings ist
auch diesbezüglich noch eine
Reihe juristischer Fragen offen.

Bastaentscheidetüber
Alleingang
HeidiMück,Co-Präsidentinder
Basta,hat ihrenpolitischenPart-
nern deshalb vor einigen Wo-

chen ein Papier zukommen las-
sen, in welchem sie ihre Ideen
für einen gemeinsamen Wahl-
kampf skizziert. Für die SP und
die Grünen jedoch sind die
rechtlichen Hürden zu hoch.
Man teile das Ziel, dass auch in
Spitzenpositionen Jobsharing
möglich ist, sodieSP.Füreinge-
teiltes Regierungsamt seien die
gesetzlichenGrundlagen jedoch
derzeit nichtgegeben.Eine sym-
bolische Co-Kandidatur ist der
SP zuwenig transparent.

Grünen-Präsident Friedl
sagt:«EineSeitenwagen-Kandi-
daturmüsste vonallenPartnern
akzeptiert sein. Wenn die SP
hier anderer Meinung als die
Basta ist, müssen wir diskutie-
ren, was das für uns heisst.» Es
ist allerdings kaum vorstellbar,
dass die Grüne Regierungsprä-

sidentin Elisabeth Ackermann
im Wahlkampf auf die Unter-
stützung der wählerstärksten
Partei SP verzichtenwird.

Für die Basta, welche ihre
Nominationsveranstaltung am
4.Mai allerVoraussichtnachper
Videokonferenz durchführen
wird, gibt es folglich dreiOptio-
nen: Mit einer Co-Kandidatur
ohne politische Partner in den
Wahlkampf zu ziehen, die Idee
fallen zu lassen und «traditio-
nell» auf der linken Fünferliste
anzutreten oder ganz auf eine
Kandidatur fürdenRegierungs-
rat zuverzichten.Angesichtsdes
klaren Entscheids zugunsten
einer Co-Kandidatur wäre ein
Zurückkrebsen der Partei aber
sehr überraschend.

Jonas Hoskyn

HaraldFriedl
Parteipräsident Grüne

«EineFünferliste ist
ausunsererSichtder
Garant, umdie rot-
grüneMehrheit in
derRegierungzu
festigen.»

«Die Baselworld gibt es so nicht mehr»
Ueli Vischer, Verwaltungsratspräsident derMCHGroup, zumAbgang vonRolex und der Zukunft amMessestandort Basel.

PatrickMarcolli und
Andreas Schwald

Mit einemPaukenschlag verab-
schiedetensichamDienstagRo-
lex,Tudor, PatekPhilippe,Cha-
nel undChopard von der Basel-
world. Jetzt fordern Basler
Parteien den Rücktritt der
SP-RegierungsräteausdemVer-
waltungsrat der MCH Group –
unddieGrünliberalen sogarden
Rücktritt von Verwaltungsrats-
präsident Ueli Vischer. Die Kri-
tik zielt auf die Kantonsmehr-
heit imVerwaltungsrat, demsie
die Schuld am Niedergang der
Baselworldgeben.Dahinter ste-
cken allerdings andereGründe,
wie Vischer im Interview sagt.

HerrVischer, kannesnoch
eineBaselworldgeben?
Ueli Vischer: So, wie wir sie in
den besten Jahren gekannt ha-
ben, wird es sie nicht mehr ge-
ben. Die jetzige Situation ist
nicht nur ein grosser Schlag für
unser Unternehmen, sondern
auch für das ganze wirtschaftli-
che Umfeld, in dem die MCH
GroupMessenundEvents orga-
nisiert.DessenSchaden istmin-
destens so bedeutend wie der
unsrige. Das bewegt uns sehr.

GabesgarkeineVorzeichen?
Nun, imNachhinein istman im-
mer schlauer.Tatsächlichgabes
schon vergangene Woche
Alarmzeichen, als uns die
Uhrenfirmen mitteilten, dass
die Verschiebung auf Januar
2021 das Ende der Baselworld
bedeuten könnte. Es ging um
unser durchaus grosszügiges
Angebot für dieRückerstattung
geleisteter Zahlungen, das aber
voraussetzt, dass 2021 wieder
eine Baselworld stattfindet.

IhrParteikollege, LDP-Na-
tionalratChristophEymann,
polterte tagsdarauf gegen
dasGebarenderUhrenfir-
men.HegenSie einenGroll?
Nein.Das lief alles professionell
und legitimab.Dazugehörtnun
mal auch, dassman inderKom-

munikationderGegenseite vor-
aus kommt und damit Gesprä-
che verhindert, die zu diesem
Zeitpunkt bereits nicht mehr
erwünscht waren.

Drohungenseitensder
Uhrenfirmenwaren sie sich
ja aber eigentlichgewohnt.
Ich halte das eher für Forderun-
gen selbstbewusster Aussteller.
Solche gab es tatsächlich schon
beimHallenneubau.Manmuss
aber beachten, dass Firmenwie
zum Beispiel Rolex bis zuletzt
sehrhoheUmsätzeanderBasel-
world erzielten. Daher kam die
Unmittelbarkeit desEntscheids
zum jetzigen Zeitpunkt doch
sehr überraschend.

LieferantenundHotellerie
sind jedenfalls ausallenWol-
kengefallen.
Demist so.Erst vergangeneWo-

che legten uns die Hoteliers
noch ans Herz, die Gespräche
mitdenAusstellern inguteBah-
nenzu lenken. IhreAusfälle sind
unerhört hoch, auch wenn die
Umsätze in den vergangenen
zwei Jahren bereits zurückge-
gangenwaren.

NunwarenRolexundKon-
sorten janichtdie einzigen
Aussteller.Wasbedeutet das
EndederBaselworld,wiewir
sie kannten, für alleweiteren
Aussteller?Das sollte auch
eineChance sein.
Das ist die entscheidendeFrage,
diewir in den kommendenWo-
chenundMonatenbeantworten
müssen. Das tun wir nicht vom
Schreibtisch aus, sondern füh-
ren viele direkte Gespräche.
Zurzeit treffen stündlich Anfra-
gen vonAusstellern ein, die uns
zumWeitermachen ermutigen.

Aber ich halte fest: So lange die
wichtigen grossen Aussteller
einen Anziehungspunkt bilde-
ten, funktionierte die Basel-
world in gewohnter Form. Tun
sie das nicht mehr, muss die

Messe neue Anziehungspunkte
bieten.Daranarbeitenwir jetzt.

Rücktdamit dieBaselworld
konzeptionell näher andie
ArtBasel?
Nein, die zwei Messen kann
man nicht miteinander verglei-
chen. Die Baselworld ist ein
klassisches Business-to-Busi-
ness-Geschäft. Bei derArtBasel
geht esumdasGeschäftmitden
Kunden,denKunstkäufern.Das
sind zwei grundsätzlich ver-
schiedene Messe-Typen. Auch
wenn es sich letztlich in beiden
Fällen um Luxusprodukte han-
delt, die vertriebenwerden.

DieBörse reagierteprompt,
derKurs sankwieder aufdas
historisch tiefeNiveauvon
zuBeginndesLockdowns.
WiehaltenSiedasVertrauen
der Investorenaufrecht?

Wir werden unseren Strategie-
prozess weiterführen, ange-
sichts von Corona auch unter
densehrerschwertenBedingun-
gen. Die Strategie scheint uns
immernochdie richtige zu sein.
Ich sage bewusst «scheint»:
Denn die Lage ändert sich von
Woche zu Woche, das Ende ist
noch nicht absehbar. Klar aber
ist, dass physischesZusammen-
treffen auch nach Corona sehr
gefragt sein wird – allerdings
wesentlichunterstützt durchdi-
gitaleMassnahmen.

SolltendieArtBasel unddie
ArtBaselMiamiBeachEnde
Jahrnicht stattfindenkön-
nen,wäredieMCHGroup
dannexistenziell bedroht?
Nein. Wir wären nicht existen-
ziell gefährdet.Dashabenunse-
reSzenarienergeben.Allerdings
schmilzt das Liquiditätspolster,
daswir indenvergangenenzwei
Jahren angelegt haben. Dieses
Geld benötigen wir, um diese
schwierige Zeit zu überstehen.
Daherkönnenwir auchnieman-
demwegen derMesse-Ausfälle
finanziell allzu grosszügig ent-
gegenkommen und den Scha-
den alleine tragen.

BaslerParteien zeigten sich
vomRückzugderAussteller
schockiert, einige fordern
bereits IhrenRücktritt aus
demVerwaltungsrat. Ziehen
Sie sichnunzurück?
Nein.DieForderungen sindaus
lokalerPerspektiveverständlich
undkommenwederunerwartet
noch zum ersten Mal. Es wäre
allerdings nicht sehr weise von
irgendjemandem,wegendieser
Überraschung zurückzutreten.
Wir sind überzeugt, mit unse-
rem Strukturprozess auf dem
richtigen Weg zu sein. Wir ha-
benbereits kommuniziert, dass
die Struktur der Gesellschaft
sowiederVerwaltungsrat indie-
sem Zuge ohnehin zur Disposi-
tion stehenwerden.Daherwird
sich in nächster Zukunft auch
ohne den Faktor Corona sehr
viel verändern.

MCH-Verwaltungsratspräsident Ueli Vischer: «Viele Aussteller ermuntern uns jetzt zumWeitermachen.» Bild: Martin Töngi (28. März 2018)

«DieAusfälle
fürdieBasler
Hotellerie
allein sind
unerhört
hoch.»
UeliVischer
PräsidentMCHGroup
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Weltweit arbeiten Pharmafirmen
daran, bessere Tests und Medi­
kamente gegen das Coronavirus
zu entwickeln. Aus der Branche
gibt es nun zwei ermutigende
Nachrichten.

SohatRoche einenneuenAnti­
körpertest entwickelt.Antikörper­
tests sollen feststellen,wer immun
gegen dasVirus ist. DieTests hel­
fen vor allem, solche Infizierte zu
identifizieren,die sich angesteckt
hatten, aber nie Symptome zeig­
ten und die immun sind.

Derzeit gibt es bereits 70Anti­
körpertests.EinProblem ist,diese

Tests in ausreichender Zahl zu
fertigen.Rochekündigt an, seinen
Test ab Juni in «zweistelligenMil­
lionenstückzahlen» fertigen zu
wollen.DieTests sollenErgebnis­
se binnen 18 Minuten liefern.

Ein weiteres Problem ist die
Zuverlässigkeit der Tests. Laut
Michael Nawrath,Medizinerund
Analyst der Zürcher Kantonal­
bank, hätten einige derTests nur
eine Treffsicherheit von 30 Pro­
zent. «Nur ein hochspezifischer
Antikörpertest kann die Locke­
rungen des Shutdowns lenken»,
schrieb er in einem Kommentar.

Rochewill Daten zurTreffsicher­
heit bei derMarkteinführungvor­
legen, laut Pharmakreisen läge sie
aber bei weit über 90 Prozent.

Hoffnung auf Gegenmittel
Daneben forschenPharmafirmen
an Impfstoffen und Mitteln, um
denKrankheitsverlauf von Coro­
na abzumildern. Ein Mittel zur
Milderung könnte laut demFach­
portal «Stat» früher vorliegen.

DasUS-Mediumberichtet über
erste Teildaten einer Studie der
University of Chicago Medicine.
Dort läuft eine Phase-3-Studie

mit dem Mittel Remdesivir vom
US-Konzern Gilead, die prüft, ob
das Mittel sich zur Behandlung
von Corona-Patienten eignet.

«Die beste Nachricht ist, dass
die meisten unserer Patienten
bereits entlassen werden konn­
ten.Wir hatten nur zwei Todes­
fälle», zitiert «Stat» Kathleen
Mullane, die Spezialistin für an­
steckende Krankheit derUniver­
sität, die die Studie überwacht.
Doch siewarnt davor,vorschnelle
Schlüsse zu ziehen.

Nach Bekanntwerden des Be­
richts schossen die Aktien von

Gilead nachbörslich um 14 Pro­
zent nach oben. Das veranlasste
das US-Unternehmen zu einer
Mitteilung, in der der Konzern
ebenfalls zur Vorsicht mahnt:
«Anekdotische Berichte, auch
wenn sie ermutigend sind, ha­
ben nicht die statistische Aussa­
gekraft, um das Wirksamkeits-
und Sicherheitsprofil von Rem­
desivir als Behandlung von
Covid-19 zu bestimmen.» Mehr
Daten will Gilead Ende des
Monats vorlegen.

Holger Alich

Hoffnung auf mehr Tests und bessere Medikamente
Gegen das Coronavirus Roche hat einen neuen Antikörpertest entwickelt – er soll millionenfach hergestellt werden.

Kurt Tschan

Der Nächste, bitte: Nach Rolex,
Patek Philippe, Chopard und
Chanel haben nun auch die Uh­
renmarken der LVMH-Gruppe
(TAG Heuer, Hublot, Zenith und
Bulgari) ihren Rückzug von der
Baselworld angekündigt.DerAb­
sturz derTraditionsmesse belas­
tet Messebetreiber MCH Group:
Seine Kreditwürdigkeit nähert
sich Ramschniveau. Die Zürcher
Kantonalbank (ZKB) hat ihn auf
das Niveau BB-/negativ zurück­
gestuft. Damit wird der Basler
Messe- und Eventbetreiber zu
einer spekulativen Anlage. Laut
den Schätzungen generierte die
Baselworld jeden zehnten Um­
satzfranken oder 44,5 Millionen
Franken im Jahr.

«Auf jeden Fall ist das ein
grosser Schlag für den Messe­
platz Basel», sagt Erhard Lee, der
grösste private Investor bei der
MCHGroup.Verwaltungsrat und
CEO hätten «völlig versagt». Für
die Baselworld prognostiziert er:
«Ich kannmirvorstellen, dass es
eine beschauliche Messe für Zu­
lieferer, Schmuckindustrie und
Edelsteinhändlerwird.»Auch der
Basler Volkswirtschaftsdirektor
Christoph Brutschin bestätigt:
«Die Situation ist ohne Zweifel
angespannt.»

Ende 2019 wies die MCH
Group eigeneMittel von 138Mil­
lionen Franken aus. Auf einen
Teil dieser Mittel schielten auch
Rolex und Co, als sie wegen der
Corona-Krise und der Verschie­
bung der Baselworld auf das
nächste Jahr ihre bereits getätig­
ten Auslagen minimieren woll­
ten, obwohl derAusstellervertrag
die Kostenabwälzung auf die
Aussteller klar regelt. Als die
MCH Group ihnen nicht weit
genug entgegenkam, erklärten
sie ihren Abgang nach Genf.

Alle drei Tage
eineMillion vernichtet
Viele Optionen bleiben der
MCH Group nicht mehr zum
Überleben. Eine Kapitalerhö­
hungwäre die logischste. In die­
sem Fall müssten die beiden Ba­
sel, die Stadt und derKanton Zü­
rich als Grossaktionäre aber
Steuergelder in Millionenhöhe
in das marode Unternehmen
pumpen. Zumindest in den bei­
den Basel käme dies einem poli­
tischen Erdbeben gleich. So be­
klagen bereits heute die Basler
Grünliberalen, dass derVerwal­
tungsrat zwischen Ende 2016

und 2019 alle drei Tage rund
eine Million Franken Eigenka­
pital vernichtet habe.

Für den Fall, dass Investoren
den Einstieg wagen,müsste die
Stimmrechtsvinkulierung für
Private aufgehoben werden.
Es entstünden bei der MCH
Group neue Machtverhältnisse.
Die Strategie, möglichst viele
Messen, Kongresse und Veran­
staltungen in Zürich und Basel
stattfinden zu lassen, wäre ge­
fährdet.

Um überleben zu können,
könnte die MCH Group auch
Teile ihres Immobilienportfo­
lios veräussern. Wahrscheinli­
cher ist aber derVerkauf von Ge­
schäftseinheiten. Bereits im
letzten Jahr wurde der Bereich
Live Marketing Solutions (LMS)
offiziell zum Verkauf gestellt.
Zum rentablen Bereich von LMS
gehören unter anderem MC2 in
den USA und der Standbauer
Expo Mobilia in der Schweiz.
LMS steuerte im letzten Jahr 41,8
Prozent oder 186,1 Millionen
Franken zum Gruppenumsatz
bei. Die Sparte beschäftigt mit
rund 500 Mitarbeitern etwa die

Hälfte der gesamten MCH-Be­
legschaft.

Corona-Krise könnte
hilfreich sein
Grossaktionär Lee möchte hin­
gegen, dass mithilfe von MC2
und Expo Mobilia die Uhrenfir­
men gruppenweise rund um die
Welt mit einer «Baselworld on
Tour» reisen können. Für ihn
wäre dies die direkteAntwort auf
die Digitalisierung, damit der
Käufer die Uhr live erleben könn­
te – zumBeispiel in den 20wich­
tigsten Städten derWelt.

Aus seiner Optik hat die MCH
Group «durchaus Überlebens­
chancen», da sie über verschie­
dene intakte Bereiche verfügt.
Für ihn ist deshalb klar: «Die Fir­
mamuss geschlachtetwerden.»
Die Einzelteile will er von Profis
führen lassen beziehungsweise
in grössere professionelle Fir­
men integrieren. «Die Hallen in
Basel und Zürich würden so ge­
öffnet für vielfältigere Nutzung,
statt zu 80 Prozent vom Staat
leer gehütet zu werden.» Um
Druck auf die staatlichenAnker­
aktionäre zu machen, droht er

weiterhin mit einer Sonderprü­
fung, die er vor Gericht durch­
setzen will.

Während der Sturm tobt,wird
sich derVerwaltungsrat derMCH
Group nächsten Freitag unter
dem geschützten Messedach
in Basel zu einer ruhigen
Generalversammlung treffen.
Wegen Covid-19 ohne unzu­
friedene Aktionäre in der Halle.
Der umstrittene Verwaltungs­
ratspräsident Ueli Vischer stellt
sich zur Wiederwahl. Die
590’000 FrankenVergütung des
Verwaltungsrateswerden ange­

sichts der bestehenden Macht­
verhältnisse wohl ebenso glatt
abgenickt wie nicht erfolgs­
abhängigeVergütungen des Exe­
cutive Boards im Umfang von
rund 2,8 Millionen.

ZKB-Analyst Adrian Knob­
lauchmeint es deshalb durchaus
ernst, wenn er sagt: «Die Coro­
na-Krise erweist sich als stützen­
der Faktor für die MCH Group.»
Mit Kurzarbeit lassen sich Kos­
ten senken. Zudem ist der Staat
gegenwärtig grundsätzlich ge­
willt, allen Unternehmen, die in
Problemen stecken, zu helfen.

Grossaktionär will MCH zerschlagen
Nach Fiasko mit Baselworld Auch LVMH zieht sich von der Uhrenmesse zurück. Für den Steuerzahler wird die
MCHGroup zu einem Risiko. Grossaktionär Erhard Lee plädiert für eine Umverteilung, umGeld aufzutreiben.

Die Baselworld generierte in Basel für die Gastronomie und die Hotellerie Millionenumsätze. Nun wird sie zur Hypothek. Foto: Getty Images

Hohe Darlehen aus Steuergeldern

Basel-Stadt: Aktienanteil
33,5 Prozent, Verlust 14,6 Millio-
nen. Dividendenerträge: eine
Million Franken. Investitionsbei-
träge und Darlehen: 10 Millionen.
Einnahmen Baurechtszinsen:
12.60 Franken pro Jahr und m2.
Baselland: Aktienanteil
7,8 Prozent. Verlust: 1,15 Millio-
nen. Dividendenerträge: einstelli-
ger Millionenbetrag. Investitions-

beiträge und Darlehen: 105
Millionen. Verkauf Aktienpaket
geplant.
Zürich: Aktienanteil 4 Prozent.
Verlust 5,1 Millionen. Dividende
(2017): 120’000 Franken. Darle-
hen: 800’000 Franken.
Stadt Zürich: Aktienanteil 3,75
Prozent, Verlust 940’000 Franken.
Investitionsbeiträge und Darle-
hen: 18,7 Millionen Franken. (kt)
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Die Delegierten der SPhaben am
späten Montagabend entschie-
den, wen sie für den ausschei-
denden Wirtschaftsdirektor
Christoph Brutschin und Bau-
und Verkehrsdirektor Hans-Pe-
ter Wessels im Herbst ins Ren-
nen um die SP-Regierungssitze
schicken wollen. Neben der als
gesetzt geltenden neuen Finanz-
direktorin Tanja Soland hoben
sie Noch-Nationalrat Beat Jans
und Grossrat Kaspar Sutter auf
den Schild.Damit hat die Stimm-
bevölkerung am 25.Oktoberwie
bei den letzten Regierungsrats-
wahlen im Jahr 2016 die Wahl
zwischen zwei SP-Männern und
einer SP-Frau.

Im Vorstand der Basler SP-
Frauenmacht sich ob dieses Ent-
scheids der Delegierten Enttäu-
schung breit. Zwar gelte es, den
demokratisch gefällten Ent-
scheid zu respektieren. «Es ist
uns allerdings – trotz Frauen-
streik – schon bei den Nomina-
tionen für den Nationalrat nicht
gelungen, zwei Frauen aufs Ti-
cket zu bringen», sagt Etiennette
J. Verrey, die vor Jahren als erste
Gleichstellungsbeauftragte bei
der Firma Roche arbeitete. Für
sie gehe es zwar in Ordnung,
dass neben Tanja Soland mit
Beat Jans ein Mann ins Rennen
um einen Regierungssitz steige.
Anstelle von Kaspar Sutter hätte
sie allerdings lieberHirslanden-
Direktorin Beatriz Greuter auf

dem Wahlzettel gesehen. Aber
auch Kerstin Wenk wäre für sie
eine ausgezeichnete Kandidatin
gewesen. «Zwar leben Jans und
Sutter in ihrem Privatleben die
Gleichstellung. Es sind allerdings
die Delegierten, die sie gewählt
haben, und unter ihnen ha-
ben offenbarviele noch traditio-
nelle Rollenmuster», sagtVerrey.
Dass Männer nicht von sich aus
einer Frau Platzmachten, hänge
damit zusammen, dass es ihnen
mit Hinblick auf ein Amt in der
Exekutive schwerfalle, auf die
Macht als Regierungsrat zu ver-
zichten. Laut Verrey brauche es
nun eine vertiefte Analyse der
SP-Frauen, weshalb es mit zwei
Frauen nicht geklappt habe

Gute Lobby?
Für SP-Frauen-Präsidentin Jes-
sica Brandenburger ist es auch
keinTrost, dass Grossrätin Sarah
Wyss im Herbst wohl Beat Jans
als Nationalrat beerben wird.
«Nationale Kandidaturen spie-
len in unseren Überlegungen zu
den kantonalen Regierungsrats-
wahlen keine Rolle. Wir beur
teilen die Geschlechterfrage
unabhängig voneinander.»

Brandenburger macht sich
keine Vorwürfe, zu wenig Lob-
byarbeit innerhalb der Partei
unternommen zu haben, um
zwei Frauen für die Regierungs-
ratswahlen zu nominieren. «Wir
habenmit vielen Leuten gespro-

chen und intern wie auch über
die Medien kommuniziert, wes-
halb wir uns zwei Frauen auf
dem Ticket wünschen würden.»
Wenn allerdings die Delegierten
den Geschlechteraspekt nicht
so hoch gewichteten wie die
SP-Frauen, dann müsse das
akzeptiert werden.

Klar ist für Brandenburger al-
lerdings, dass die SP in der Gen-
derdebatte noch nicht dort ste-
he,wo sie sich selbst gerne sehe.
Brandenburger: «Das passiert in
anderen Kantonalparteien eben-
falls. Das hat System und pas-
siert auch innerhalb der SP im-
merwieder.»

Dass unbedingt, wie von den
SP-Frauen gefordert, zwei Frau-
en hätten nominiertwerden sol-
len, sehen nicht alle Genossin-
nen so. Sie wollen allerdings an
dieser Stelle nicht zitiertwerden.

Neben Tanja Soland, welche
die Delegiertenmit 175 Stimmen
gewählt haben, erhielt Kerstin
Wenk 101 Stimmen,Beatriz Greu-
ter erhielt 44 und Maria Hilde-
brand deren zwei. Das Spitzen-
resultat mit 177 Stimmen erziel-
te Beat Jans. Kaspar Sutter holte
das absolute Mehrmit 135 Stim-
men bereits nach dem ersten
Wahlgang. Insgesamt sind an der
Online-NominationvomMontag
242 Stimmen eingegangen, gül-
tig waren 238.

Martin Regenass

Katzenjammer bei den SP-Frauen
Nomination Zwei Männer und nur eine Frau haben es geschafft.

Sebastian Briellmann

Die Art Basel ist, wenn man so
will, die gute Tochter einer kri-
selnden,manchmal gar trötzeln-
den Familie namensMCHGroup.
Die Kunstmesse mit Ablegern in
Miami und Hongkong besticht
durch starke Kommunikation.
Kunden und Gäste werden vor-
bildlich behandelt.

Aber auch die Art ist wegen
derCorona-Pandemie in Schwie-
rigkeiten. Es heisst von verschie-
denen Galeristen und Experten,
die Durchführung im September
sei nur schwer denkbar. So be-
stätigenmagman das bei derArt
noch nicht.Aber klar ist: Die Bit-
te an die Galeristen, man möge
doch bis zum 1.Maimitteilen, ob
und in welchem Rahmen man
sich eine Teilnahme vorstellen
könne,wurde revidiert. Nun soll
es der 1. Juni sein. Eine Deadline,
die entscheidet, ob die Messe im
Herbst stattfinde, sei dies aber
nicht, sagt Marc Spiegler.

Der Global Director der Art
Basel sagt der «Basler Zeitung»
ganz offen: «Auch wir haben in
diesen Corona-Zeitenmehr Fra-
gen als Antworten, das ist klar.
Deshalb führen wir jeden Tag
zehn bis 15 Gespräche mit Gale-
risten inAsien, den USA, Europa
und Südamerika, um die Situa-
tion derKunstwelt besser zu ver-
stehen.»

Kontakte auf ganzemGlobus
Das ist es,was dieses Unterneh-
men ausmacht. Auf dem ganzen
Globus ist manmit den Kunden,
also den Galeristen, in Kontakt.
Aber nicht nur: Auch mit den

Sammlern ist man stets im Aus-
tausch. Für diese Aufgaben hat
dieArt rund 30Mitarbeiter unter
Vertrag. Die Baselworld hätte
sich daran längst ein Vorbild
nehmen sollen. Dafür dürfte es
nun aber zu spät sein.

Moneymaker
Exemplarisch für den gutenUm-
gang mit den Kunden ist ein
Schreiben, das dieVerantwortli-
chen am Montagabend an die
Aussteller versandt haben und
das auch der BaZ vorliegt: «Fällt
die Art wegen Corona aus, sei es
in Basel oderMiami,werden alle
bereits gezahlten Gebühren voll-
ständig zurückerstattet», steht
darin.Die 25 Prozent derGebüh-
ren, die für die abgesagte Show
in Hongkong einbehalten wor-
den sind,werden für das nächs-
te Jahr gutgeschrieben (egal für
welche der drei Art-Messen).

Das kostet viel Geld – Geld,
dass der Mutterkonzern nach
Jahren des Geldverbrennens
eigentlich nicht mehr im Über-
fluss hat, im Gegenteil. Aber die
Art ist nach dem faktischen Ende
der Uhren- und Schmuckmesse
nicht mehr nur eine Vorzeige-
tochter, sondern der entschei-
dende Moneymaker. Spiegler
sagt dezent: «Wir sind einwich-
tiger Teil der MCH Group.» Um-
satzzahlen werden zwar nicht
bekannt gegeben, aber es wird
nicht dementiert, dass die Art
auch monetär viel wichtiger ge-
worden ist.

Kann man überhaupt noch
mehr tun? Spiegler erklärt, dass
die Bedürfnisse ganz unter-
schiedlich seien: «Es gibt Gale-

risten, die mir sagen, 2020 soll-
ten sicherheitshalber keine
Messen mehr stattfinden. Und

es gibt andere, die es als
unglaublich wichtig ansehen,
dass die Art Basel im September
stattfindet.»

Wichtig zu beachten ist: Die
Online Viewing Rooms, die als
virtuelleAlternative genutztwer-
den, können eine physischeMes-
se nicht ersetzen. Siewurden als
zusätzliche Plattform zu den
Messen entwickelt, nicht als Er-
satz. Spiegler sagt: «Wirwerden
unsere digitalen Plattformen
ausbauen, auchwennwir hoffen,

so bald wie möglich wieder eine
physischeMesse durchführen zu
können. Wir haben im Zusam-
menhang mit der Art Basel
Hongkong aber gesehen, dass die
Verkäufe auch online anspre-
chendwaren.»Ausserdem dürfe
man nicht vergessen, dass
zu diesem Zeitpunkt die Börse
stärker als bei der Finanzkrise
oder 9/11 reagiert hätte. Die
Situation bleibt aber angespannt:
Spiegler bestätigt, dass einzelne
Galerien und wohl auch Kunst-
messen die Krise nicht über
leben dürften.

Existenzielle Bedeutung
Und selbst wenn alles glatt geht
im September: Sind bis dann
Überseeflüge erlaubt?Wollen die
Asiaten, dieAmerikaner eine Rei-
se an den Rhein riskieren? Die-
ser geografische Aspekt ist sehr
wichtig: Nimmt man die ur-
sprüngliche Ausstellerliste, ha-
ben etwa 12 Prozent einen Aus-
stellungsraum inAsien und etwa
36 Prozent einen in Nord- oder
Südamerika. Es ist also auch für
Spiegler und sein Team kaum
evaluierbar,wer die finalenTeil-
nehmer sein würden.

Es bleibt also für die Art ein
Rennen gegen die Zeit – ein Ren-
nen, das schwierig zu gewinnen
ist. Eine physische Austragung
scheint kaum realisierbar. Aber
zumindest derRufwird nicht lei-
den, dafür haben Spiegler und
Co.mit ihrervorbildlichenArbeit
gesorgt. Das ist, wenn man die
MCH Group als Ganzes betrach-
tet, schon eine ganzeMenge.Und
für die Gruppe durchaus von
existenzieller Bedeutung.

Die Art ist für dieMesse existenziell
Austragung im Herbst kaum denkbar Im Portfolio der MCH Group ist die Kunstmesse nicht mehr nur die Vorzeigetochter, sondern auch
monetär ungemein wichtig geworden. Bei einer Absage gibts für die Galeristen eine Geld-zurück-Garantie. Kannman sich das leisten?

Die Kunstmesse, die sonst im Frühsommer stattfindet, soll dieses Jahr
im Herbst Gäste aus aller Welt anlocken. Foto: Art Basel

Es bleibt auch
für die Art
ein Rennen
gegen die Zeit,
das schwierig
zu gewinnen ist.

Es ist ein Prüfungsmarathon,der
insgesamt fast 30 Stunden dau-
ert. In weniger als zwei Wochen
hätten in Basel die Maturitäts-
prüfungen beginnen sollen.
Doch noch immer haben die be-
troffenen Schüler keineAhnung,
ob,wann undwie sie stattfinden.
Alle warten seitWochen auf den
Entscheid des Bundes. Das
Basler Erziehungsdepartement
(ED) möchte keine Prüfungen,
hat den Start abervorsorglich auf
den 20. Mai verschoben.

«Für mich ist das eine extre-
me Stresssituation. Die Maturi-
tätsprüfung ist eine wichtige
Prüfung», sagt Gymnasiastin Es-
lem Demirel. Bei der gesamten
Debatte habe niemand danach
gefragt,wie es den Direktbetrof-
fenen dabei ergehe. Doch das
wollen die Basler Maturanden
nichtmehr «taten- undwortlos»
hinnehmen. Trotz der ausblei-
benden Frage geben sie nun eine
Antwort: Ein grosser Anteil der
Maturanden fühlt sich aufgrund
der Umstände nur ungenügend
auf dieMaturitätsprüfungenvor-
bereitet. «Diemeisten sind über-
fordert und haben zu Hause
nicht die idealen Bedingungen,
um zu lernen», sagt Eslem
Demirel. Diese Aussage beruht
nicht auf Bauchgefühl. Gemein-
sammit Schülerinnen und Schü-
lern aus allen fünf Basler Gym-
nasien hat sie eine Umfrage zu-
sammengestellt. Schon nur dass
fast 400 der rund 600 Maturan-

den innert kürzester Zeit daran
teilgenommen haben, zeigt, wie
dringlich das Thema für sie ist.

Besorgte Rektoren
Eine grosse Mehrheit (84 Pro-
zent) gibt an, dass sie im Fern-
unterricht schlechter lernen als
bei normalem Präsenzunter-
richt. Sie können sich zu Hause
weniger gut konzentrieren
und auf die anstehenden Prüfun-

gen vorbereiten (68 Prozent). Je-
der siebte Maturand kann sich
unter diesen Umständen gar
nicht konzentrieren.Und fast ein
Drittel sind technisch nicht aus-
reichend ausgerüstet. Auch ge-
sundheitliche Bedenken spielen
eine Rolle. Eslem Demirel plä-
diert dafür, dass man in dieser
«Ausnahmesituation eine Aus-
nahme macht und die Prüfun-
gen absagt». Das sehen fast 80

Prozent ihrer betroffenen Mit-
schüler ebenso. Der Abschluss
solle aufgrund der Noten der
letzten zwei bis vier Semester zu-
stande kommen. Nur gerade 3,5
Prozent wünscht sich reguläre
mündliche und schriftliche Prü-
fungen zu den Erfahrungsnoten.

«Mit dieser Umfrage wollen
wir zeigen, unter welchen Um-
ständen wir lernen müssen, wie
wir uns fühlen undwaswirwol-
len», sagt EslemDemirel, die die-
se Umfrage ins Leben rief, um
auch den Stimmen derMaturan-
dinnen und Maturanden Gehör
zu verschaffen. Das ist zumin-
dest teilweise gelungen: «Es
haben sich Rektoren gemeldet,
die diese Resultate besorgnis-
erregend finden. Sie haben er-
kannt, wie schwierig die Situa-
tion für die Schüler ist», sagt die
Maturandin.

Auch Erziehungsdirektor
Conradin Cramer hat geantwor-
tet. In einer Mail zeigt er sich
erfreut über die Initiative, die
ihm ein hilfreiches und differen-
ziertes Stimmungsbild vermitt-
le. Er bestätigt, dass das ED we-
gen aussergewöhnlicher Lern-
und Lebensumstände während
der Pandemie auf dieAbschluss-
prüfungen an Gymnasien und
Fachmaturitätsschule verzichten
möchte. Das letzte Wort hat je-
doch der Bund. Dessen Antwort
wird heute erwartet.

Dina Sambar

Gestresst und überfordert: Die diesjährigenMaturanden
sind im Ausnahmezustand

«Diemeisten
haben zuHause
nicht ideale
Lernbedingungen.»

Eslem Demirel
Maturandin
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Isabel Strassheim

Messenmit über 300 Personen
bleiben vorerst verboten.
Werden IhreMessehallen bis
Ende des Jahres leer bleiben?
Es ist schade, dasswir noch keine
Planungssicherheit für grössere
Events über 1000 Leute haben.
Ich gehe aber davon aus, dasswir
am 24. Juni gute Nachrichten be­
kommen.Denn nicht alle Gross­
veranstaltungen sind gleich:
Eine Messe und ein Kongress
sind kein Fussballmatch oder
Musical.

Sie pochen beim Bundesrat
darauf, dass Sie früher
als andere Grossveranstalter
öffnen dürfen?
Wir informieren, dass wir keine
Grossveranstaltung im her­
kömmlichen Sinn sind, dennwir
haben eine Registrierung von al­
len Teilnehmenden. Das gibt es
nicht mal in den Einkaufszent­
ren und Baumärkten. Die Nach­
verfolgung ist so viel einfacher,
wenn sich herausstellt, dass je­
mand mit einer Infektion in der
Hallewar.Wir können zudemdie
Abstandsregeln einhalten und
Schutzmassnahmen umsetzen.

Wollen Sie 10’000 Leute
in eineMessehalle lassen?
Wirhaben das ausgerechnet. Bei
der Art Basel würde man mit
allen Abstandsregeln zwischen
2000 und 3000 Menschen zur
selben Zeit hinbekommen.

Die auf Septemberverschobene
Art Basel, die finanziell und
auch für denWeltrufwichtigste
Messe, könnte also stattfinden?
Es könnte knapp werden. Aber
die Signale, die wir von offiziel­
ler Seite hören, stimmen mich
positiv. Eben habenwir erfahren,
dass das deutsche Bundesland
Hessen grünes Licht für die
Frankfurter Buchmesse gegeben
hat, Bayern ebenfalls für alle
Messen ab dem 1. September.

Die Leutemüssen aber auch
einfliegen können undwollen?
Ich kann nur darüber sprechen,
waswir beeinflussen können. Es
geht aber imMoment in die rich­
tige Richtung. Auch die Reise­
restriktionenwerden ja langsam
aufgehoben. Es ist offen, ob Ga­
leristen und Sammler so schnell
zurückkommen. Das verfolgen
wir im Moment natürlich inten­
siv. Sicher würde es ein konti­
nentaler Event werden, aber das
dürfte ohnehin derTrend für die
nächste Zeit bleiben.

Die überschuldeteMCHGroup
hat seit 2017 nurVerluste
eingefahren.Wenn dieArt Basel
ausfällt,müssen Sie dann den
Konkurs anmelden?
Wenn wir überschuldet wären,
wärenwirbereits inKonkurs.Wir
haben im März zwei Szenarien
berechnet: eines, bei demabSep­
tember wieder Messen möglich
sind,undeinesohneVeranstaltun­
gen bis Ende des Jahres.Wirwer­
den in beiden Szenarien überle­
ben.Allerdingsmit notwendigen
strukturellen Anpassungen.

Meinen Sie damit einen
Jobabbau?
Im Moment profitieren wir von
derKurzarbeit.Wennwirmerken,
dass es bis Ende des Jahres keine
Veranstaltungen geben wird,
müssenwir sicherweitere struk­
turelle Massnahmen angehen,
auchwas das Personal anbelangt.

Es kommt dann zu
Massenentlassungen?

Das nicht, aber wenn Ende Juni
klarwird, dasswir imHerbst kei­
neMessen undKongresse durch­
führen dürfen, werden wirwohl
nicht um Entlassungen in der
Gruppe herumkommen. In wel­
chemAusmass, könnenwir aber
noch nicht sagen.

Sie können bis zu zwölf Monate
lang kurzarbeiten lassen.
Kurzarbeit heisst nicht, dass es
zu keinen Entlassungen kom­
men muss. Wenn sich langfris­
tig keine Besserung abzeichnet,
wird das Instrument der Kurz­
arbeit nicht mehr ausreichen. In
den USA funktioniert die Kurz­
arbeit zudem nicht, das Geld
kommt nicht bei den Unterneh­
men an. Wir müssen da die
Schweiz loben, das hat hierwun­
derbar funktioniert.

Schon vor der Corona-Krise
waren Sie auf der Suche nach
neuen Investoren.Wie läuft es?
Will imMoment jemand in
dieMesse investieren?
Ich kann keine Namen nennen,
nur so viel: Nach wie vor reden
wir mit mehreren Investoren.

Ihre Hauptaktionäre sind die
Kantone Basel-Stadt, Baselland,
Zürich und die Stadt Zürich.
Müssten diese dann auch neues
Geld einschiessen, um ihren
Anteil auf 49 Prozent zu halten?
Die Kantone sind im Verwal­
tungsrat vertreten und bringen
ihreMeinung ein. Es gibt imMo­
ment ein Füllhorn von Möglich­
keiten. Die gute Nachricht ist: Es
ist immer noch am Laufen.

Werden also auch
die Steuerzahlerinnen neues
Geld einschiessen?
Es ist noch komplett offen, aber
ich hoffe, die Hauptaktionäre
tragen die Lösung mit,wie auch
immer diese aussehen wird.

Ein Problem sind auch
die Schulden derMesse
bei den Kantonen.Werden
die Ihnen nun gestundet?
Die Schulden sind einThema. Im
Moment loten wir die Möglich­
keiten aus. Alle Kantone haben
ein Interesse daran, dass der
Messe- und Kongressbetrieb
weiter funktioniert.Wir sind ein
wichtigerWirtschaftsfaktor.

Bleiben alle Kantone an Bord?
Was Baselland angeht, weiss
man, dass sie ihren Anteil ver­
kaufenwollen. Die anderenwer­
den dabeibleiben.

Wenn kein Kanton und kein
Investor Geld gibt,müssen
Sie den Konkurs anmelden?
So schnell wird es nicht gehen.
Wir haben genügend finanzielle
Reserven, um ins nächste Jahr

reinzukommen.Es hängt viel da­
von ab,wie es mit der Pandemie
weitergeht.

Ohne neues Geldwird
dieMesse aber 2021 nicht
überleben?
Wir suchen einen Investor, um
in die Zukunft investieren zu
können – nicht zur Sicherung
des Unternehmens.

Es gab Gerüchte, dass die
Nachfolgerin der eingestellten
Uhrenmesse Baselworld nicht
mehr in Basel seinwird.
Ich sehe keinen Grund, von Ba­
sel wegzugehen. Wir haben die
perfekte Infrastruktur hier. Die
allerwichtigste Aufgabe ist aber,
dass wir ein neues Format fin­
den, an dem die Aussteller auch
interessiert sind.

Grosse Uhrenmarken haben Sie
verscheucht, indemSie sie zur
Corona-Versicherung gemacht
haben und sie denGrosseil der
Kosten der abgesagtenMesse
tragen liessen.
DerVertrag sah vor, dasswir nur
ein Drittel derKosten an dieAus­
steller hätten zurückerstatten
müssen. Wir haben ihnen aber
zwei Drittel gezahlt.Wir sind es,
die auf dem grössten Schaden
sitzen bleiben. Die Kostenrege­
lung für die Corona-bedingteAb­
sage 2020 war eine lange und
aufwendigeVerhandlungsrunde,
und die grossen Verbände und
Marken sind alle zufrieden.

Doch die grossenMarken sind
ausgestiegen, die Uhrenmesse
wird niemehrWeltrang haben.
Geben Sie uns etwas Zeit. Die
Baselworldwar die erfolgreichs­
te und grössteMesse der ganzen
Welt vor Jahren. Schade, dass es
nicht mehr so ist. Aber die Party,
diese Bubble, die die Baselworld
auchwar, ist vorbei. Die Struktu­
ren in der Uhrenbranche haben
sich extrem verändert.

Können Sie uns zwei Stichworte
zumneuen Konzept geben?
Unsere Teams sind da dran. Ich
kann Ihnen noch nichts sagen.

Siemüssen doch für
die Investoren eine Idee über
die Messe der Zukunft haben?
DieMesse der Zukunft sind phy­
sische und digitale Plattformen,
die die Community das ganze
Jahr über verbinden, und darin
müssen wir investieren. Das
sehen auch die Investoren so,mit
denenwir imGespräch sind.Da­
für brauchen wir einen grossen
Teil des neuen Kapitals.

«Kurzarbeit heisst nicht, dass es
zu keinen Entlassungen kommt»
Messekonzern MCH Group Wenn die Art Basel und andere Messen dieses Jahr floppen, kommt es zum Jobabbau.
Man verhandle mit Kantonen und einem Investor über neues Kapital, sagt Firmenchef Bernd Stadlwieser.

Er verhandelt mit möglichen neuen Investoren: Bernd Stadlwieser, Chef der MCH Group. Foto: Dominik Plüss

Kantone halten sich bedeckt

Hauptaktionäre der MCHGroup,
die insgesamt 720 Mitarbeitende
hat, sind die Kantone Basel-Stadt,
Baselland und Zürich sowie die
Stadt Zürich. Zusammen halten
sie 49 Prozent, wobei Basel-Stadt
mit rund 33 Prozent den grössten
Anteil hat. Zu den laufenden
Gesprächen will sich auf Anfrage
keiner der Kantone äussern. «Es
ist zu früh, um darüber etwas
zu sagen», sagt der Basler Regie-
rungsrat Christoph Brutschin
dieser Zeitung. Von Baselland ist
seit 2017 bekannt, dass der Kanton
schrittweise aussteigen will. (ish)

Seit einem Jahr Konzernchef

Der Österreicher Bernd Stadl
wieser ist erst seit Juni 2019 an
der Spitze der MCHGroup.
Der 51-Jährige kannte leitete zuvor
die Uhrenmarke Mondaine, war
bei den Schmuckfirmen Swarovski
und Thomas Sabo sowie bei
Avenso, die unter anderem Gale-
rien für Kunstfotografie betreibt.
Nun ist es seine Aufgabe, die wich-
tigsten Messen der Schweiz – die
Art Basel und die Baselworld/
Swiss Watch Week – sowie den
Konzern insgesamt aus der Krise
zu führen, die nicht nur durch
Corona verursacht wurde. (ish)

«Ich hoffe, die
Hauptaktionäre
tragen die
Lösungmit, wie
auch immer
diese aussehen
wird.»
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Donnerstag, 4. Juni 2020

Basel-Stadt, Baselland,
Schwarzbubenland

Bei der Schlüsselübergabe des neuen Basler Messe-Zentrums an den damaligenMCH-Group-CEORené Kamm schien die Zukunft rosig. Bild: Ken (11. Februar 2013)

RoterTeppichfüreinenInvestor
In einer Blitzaktion soll der Grosse Rat sein Einverständnis für einen Teilausstieg aus der MCH Group geben.

Andreas Schwald
undChristianMensch

Nun kann es nicht schnell genug
gehen. Noch vor der Sommer-
pause muss die Basler Regie-
rung vom Parlament die Zustim-
mungeinholen, damit beimBas-
ler Messekonzern MCH Group
alles anders wird: Ein neuer In-
vestor soll mit einem Anteil von
rund dreissig Prozent dem
Unternehmen neue Mittel und
neuen Schub verleihen.

Bei der Aufstockung des
Aktienkapitals, die damit ver-
bunden ist, soll Basel-Stadt
nicht mitziehen. Damit würde
die bestehende Sperrminorität
von 33,5 Prozent aufgeben.

Der Messekonzern treibt
den Umbau der Eigentümer-
schaft schneller voran als erwar-
tet. An einer ausserordentlichen
Generalversammlung soll der
historische Schritt vollzogen, die
Fünf-Prozent-Beschränkung für
private Aktionäre aufgehoben
und der Verwaltungsrat gleich-
zeitig verkleinert werden. Der
neue Investor soll drei Sitze be-
kommen und damit gleich viele
erhalten, wie für die öffentliche
Hand reserviert bleiben.

Das sind einige der Bedin-
gungen, damit der Deal mit
demgeheimgehaltenen Investor
überhaupt gelingen kann. Mit
diesem seien die Verhandlun-
gen weit vorangeschritten. Un-
terschrieben ist noch nichts.

Die Änderungen sind einem
knappen, achtseitigenRatschlag
der Basler Regierung zu entneh-
men, der seit gestern ohne An-
kündigung auf der Website des
Kantons aufgeschaltet ist. Kom-
muniziert wurden die Neuerun-
gen vor Börsenöffnung allein
durch die Medienabteilung der
MCH Group. Wirtschaftsminis-
ter Christoph Brutschin (SP), der
zusammen mit Finanzdirektorin
Tanja Soland (SP) die Regierung
im Verwaltungsrat der MCH

Group vertritt und das Dossier
politisch führt, informierte nur
einige Grossräte persönlich,
darunter die Mitglieder der zu-
ständigen Kommission. Diese
muss das Geschäft jetzt sehr
schnell behandeln. Schon in der
Sitzung vom 24. Juni soll der
Ratschlag vom Parlament abge-
segnet werden.

Tatsächlich hat selbst die Re-
gierung in Windeseile entschie-
den. Den abschliessenden Be-
schluss zum Ratschlag traf der
Regierungsrat an seiner Sitzung
vom 2. Juni, wie Brutschin sagt.
Dass die Kommunikation der
Messe überlassen worden ist,
begründet er so: «Die Informa-
tion musste aufgrund von Aufla-
gen der Börse durch die MCH
Group erfolgen.»

Die grosse Unbekannte im
Geschäft bleibt der Investor. Der
Name desjenigen oder derjeni-
gen,derbeiderMCHGroupein-
zusteigen gedenkt, werde nach

erfolgreichen Verhandlungen
kurz vor der kommenden Ge-
neralversammlung kommuni-
ziert. Das Parlament soll einem
Financier den Weg bereiten, von
dem es gar nicht weiss, um wen
es sich handelt.

Derneue Investormuss
sichverpflichten
Brutschin geht nicht davon aus,
dass dies zum Hindernis wird:
«DieMitgliederdesGrossenRa-
tes können wohl einschätzen,
dass Verhandlungen zwischen
der MCH Group und einem In-
vestor geführt werden müssen,
ohne dass dieser bekannt gege-
ben wird.» Die Verhandlungen
würden zurzeit laufen und das
betreffe auch die vorgesehene
Höhe der Investition.

Brutschin betont: «Der jetzt
beim Grossen Rat beantragte
Verzicht auf das Bezugsrecht
des Kantons Basel-Stadt bei
einer Kapitalerhöhung macht
den Einstieg eines Investors erst
möglich.»Dieser habe auch Ver-
sprechungen abzugeben: Die
rentablen Messen und Kongres-
se müssen weiterhin in Basel
und Zürich stattfinden und ihren
volkswirtschaftlichen Nutzen
entfalten können.

Der Regierungsrat sieht
die Interessen der öffentlichen
Hand auch dadurch gewahrt,
dass Basel-Stadt zusammen mit
dem Kanton und der Stadt Zü-
rich eine Sperrminorität von
33,3 Prozent der Aktien behal-
ten will. Gänzlich ausscheiden
wird dafür der Kanton Basel-
Landschaft, der heute 7,8 Pro-
zent der Aktien hält.

In einem ersten Schritt wür-
de der Aktienanteil der öffentli-
chen Hand somit unter 30 Pro-
zent fallen, wenn Basel wie die
beiden Zürich auf ihre Bezugs-
rechte verzichten. Doch in
einem zweiten Schritt sollte Ba-
sel-Stadt ein 30-Millionen-Dar-
lehen, das für den Bau des Mes-

sezentrums gewährt worden
war, in Eigenkapital umwan-
deln. Damit steige der Gesamt-
anteil der öffentlichen Hand
wieder auf einen Drittel.

Über diesen zweiten Schritt
soll erneut das Basler Parlament
entscheiden – voraussichtlich im
Herbst. «Im zweiten in Aussicht
gestellten Ratschlag wird auch
der Investor, so es zu einem
Einverständnis kommt, bekannt
gegeben werden können»,
so Brutschin. Messesprecher
Christian Jecker sagt, dass die
MCH Group mit den Restruktu-
rierungsschritten vor allem die
in den vergangenen Monaten
bereits mehrfach umrissenen
Strategieanpassungen umzuset-
zen gedenkt.

Überrascht und etwas un-
gläubig, dass konkret mit einem
Investor verhandelt werde, ist
dagegen Erhard Lee. Der Zür-
cher Vermögensverwalter be-
herrscht rund zehn Prozent der

Aktien und hat den Konzern in
den vergangenen Monaten zur
Beantwortung unbequemer Fra-
gen und zur Durchführung einer
ausserordentlichen Generalver-
sammlung gezwungen. Mit der
Forderung nach einer Sonder-
prüfung der jüngeren Misserfol-
ge ist er allerdings gescheitert.

DerDruckvonBaselland
aufdieMCHGroup
Lee befürchtet, dass der Inves-
tor die Schwächephase der
MCH Group nutzt, um sich zu
einem günstigen Preis einzu-
kaufen. Dabei bestehe derzeit
gar nicht die zwingende Not-
wendigkeit, einen Investor an
Bord zu holen. Zwar hat das
Unternehmen eine tiefe Eigen-
kapitalquote, doch es verfügt
weiterhin über genügend flüssi-
ge Mittel, um auch in den nächs-
ten Monaten liquide zu sein.
Diese Botschaft hat zuletzt auch
mehrfach Bernd Stadlwieser,
CEO der MCH Group, in Inter-
views verbreitet.

Selbst die 100-Millionen-
Obligation, die von der MCH
Group 2023 zurückbezahlt
werden muss, sei gemäss Lee
kein Problem. Den kurzfristi-
gen Handlungsdruck auf den
Messekonzern verantworte viel-
mehr der Kanton Basel-Land-
schaft. Unproblematisch ist
zwar der anvisierte Verkauf des
Aktienpakets, problematisch
sind aber die Darlehen, die der
Landkanton im Zusammenhang
mit dem Messeausbau gewährt
hatte. Diese sind noch ausste-
hend. Dabei handelt es sich zum
einen um ein 30-Millionen-Dar-
lehen, dessen Rückzahlung in
zehn Raten erfolgen soll, die
derzeit gestundet sind. Fällig
wird zum andern aber ein zwei-
tes 35-Millionen-Darlehen – und
zwar bereits im kommenden
März. Davon ist im knapp gehal-
tenen Ratschlag an den Grossen
Rat allerdings nichts zu lesen.

«DerName
des Investors
mussnoch
vertraulich
bleiben.»

ChristophBrutschin
Regierungsrat Basel-Stadt

«Esbraucht
derzeit gar
keinenneuen
Investor.»

ErhardLee
MCH-Group-Aktionär
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MCHGroup:ÄrgerüberVariante«JaoderNein»
Wirtschaft Ein unbekannter

Investor, ein Schnellzug-Rat-

schlag der Basler Regierung

und ein einschneidender Um-

bau des Verwaltungsrats der

MCH Group: Plötzlich geht

beimBaslerMessekonzernalles

ganz schnell. Um dem Unter-

nehmen zu mehr Liquidität zu

verhelfen, soll die Struktur so

angepasstwerden,dass einneu-

er Investormassgeblich Kapital

einbringen kann und dafür neu

drei Sitze im verkleinerten Ver-

waltungsrat erhält – gleichviele,

wie alle Kantonsvertreter zu-

sammen (die bz berichtete).

Obwohl Grossaktionär Er-

hard Lee findet, dass ein derart

massgeblicherEinstieg einesFi-

nanciers zurzeit garnicht einmal

nötig sei, treiben die Basler Re-

gierung und die MCH Group

den Umbau rapide voran. Das

Parlament kannzumRatschlag,

der den Teilausstieg des Kan-

tonsausdemKonzernbesiegelt,

nur Ja oder Nein sagen. Der

grünliberale Grossrat David

Wüest-Rudin verfolgte die Ge-

schicke des Konzerns einge-

hend.Er sagt:«Einesolchekurz-

fristige Ja-oder-Nein-Übung

wollten wir eigentlich vermei-

den.» Zumal sich nun auch die

Frage nach den Absichten und

damit der Qualität des unbe-

kannten Investors stelle. «Wir

kaufen die sprichwörtliche Kat-

ze im Sack.» Bestenfalls handle

es sich um einen branchenna-

hen Investor. Doch das Risiko,

dass jetzt ein reines Finanzin-

vestment getätigt werde, sei

nachwie vor gross.

DieGLPbefinde sich zurzeit

in der Meinungsbildung, was

vom Geschäft genau zu halten

sei. Dies sei der Kurzfristigkeit

desRatschlagsgeschuldet. Posi-

tiv zuwerten sei allerdings, dass

der Kanton keine Kapitalerhö-

hungmit Steuergeldern anstre-

be. «Es handelt sich um einen

Weg zwischen komplettem

Rückzug und Stimmenmehr-

heit», so Wüest-Rudin. Das sei

aus standortpolitischer Sicht

nachvollziehbar. Man könne

nunabernicht fundiertdiskutie-

ren, ob dieser Mittelweg lang-

fristig der richtige sei: «Das ist

eine Fehlleistung der Regie-

rung.»

Legislativedarfnurbedingt
mitreden–wegenderBörse
FDP-Grossrat Christophe Hal-

ler, Präsidentder grossrätlichen

Wirtschafts- und Abgabekom-

mission (WAK), betont vor al-

lem,wiewichtig die Standortsi-

cherheit im Rahmen dieser

Strukturanpassung sei. «Der

Schutz der kantonalen Investi-

tion sowie der Wertschöpfung

am Standort in Basel steht klar

imVordergrund.»

Klar ist allerdings auch, dass

der Regierungsrat diesen Rat-

schlagbraucht, umdieVerhand-

lungenabschliessen zukönnen.

Denn bei der MCHGroup han-

delt es sichumeinbörsenkotier-

tes Unternehmen – die Legisla-

tive darf somit nicht zu stark in

dieGeschäftspolitik einwirken.

Erst vor knapp dreiWochen

informierten Messe-Verwal-

tungsratspräsidentUeli Vischer

undCEOBernd Stadlwieser im

Anschluss an eine Grossratssit-

zung über den Zustand des

Unternehmens. Von den Ver-

handlungen war damals noch

nicht die Rede, dafür bekräftig-

te der Konzern erneut die Ab-

sicht,mittelfristig seineStruktu-

renanzupassen. ImRahmender

Coronakrise wurde zudem be-

kannt, dass die einstige Vorzei-

gemesse Baselworld nach dem

Abgang weiterer Aussteller in

der bisher bekanntenFormein-

gestellt wird.

Andreas Schwald

ANZEIGE

Steuern denKonzern in die Zukunft: Der Basler SP-Regierungsrat ChristophBrutschin,MCH-CEOBernd
Stadlwieser undMesse-Präsident Ueli Vischer (von links). Bild: Georgios Kefalas/Keystone
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Sebastian Briellmann

Christoph Brutschin, schlafen
Sie noch gut?
(schmunzelt) Die Tage sind lang,
aber auch vielseitig – geradewe-
gen Corona.Und schlafen tue ich
wie bisher bestens.

Wir fragen deswegen,weil
neben der Pandemie auch die
schlingerndeMCHGroup, bei
der Sie imVerwaltungsrat
sitzen, amTiefpunkt angelangt
ist.Machen Sie sichVorwürfe?
Es ist klar: Das Dossier erfordert
derzeit viel Zeitaufwand, unbe-
stritten mehr als auch schon.
Mit der Entwicklung kann ich
nicht zufrieden sein. Ich erlebe
die Kritik, auch an meiner
Person, aber als differenziert –
und kann darum gut damit um-
gehen.

Nun soll ein Investor kommen,
der bei derMCHGroup
einsteigt. Braucht es den
überhaupt? Der grösste
Privataktionär Erhard Lee sieht
das anders, hält die Gruppe für
genügend liquide.
Ich weiss nicht genau, wie er
darauf kommt – denn es stimmt
so nicht. Ende 2019 hatten wir
noch einen Cash-Bestand von
140 Millionen Franken: Mit Aus-
nahmederSwissbau konntenwir
keine Messen durchführen in
diesem Jahr, während viele
Kosten weiterlaufen.

Herr Lee bemängelt, dass die
Aktien viel zu günstig verkauft
werden.
Ich kannverstehen, dassHerr Lee
das so sieht,weil er seinen Kun-
den den Wertverlust erklären
muss. Aber darauf können wir
keine Rücksicht nehmen. Wir
müssen jetzt die Liquidität
sichern. Es reicht nicht, erst
nächstes Jahrmit der Suche nach
einem Investor zu beginnen –
also dann, wenn das Geld in der
Kasse fehlt. Dann könnte es zu
spät sein.

Wieweit sind Sie nunmit der
Suche?
In vertieften, fortgeschrittenen
Gesprächen.Wäre dem nicht so,
hätten wir den Grossen Rat mit
unserer Vorlage noch nicht be-
ansprucht. Klar ist, dass der In-
vestorvier Punkte erfüllenmuss:
langfristiges Engagement, Mes-
sen an den Standorten garantie-
ren, Know-how aus dem Event-
bereich und ein grosses Netz-
werk.

Siewollen, dass der Kanton
Basel-Stadt auf sein
Bezugsrecht bei einer
Kapitalerhöhung verzichtet,
ohne zuwissen,wer überhaupt
neuerHauptaktionärwird.
Das Parlament kauft bei
Zustimmung die Katze im Sack.
Das ist unangenehm – und tut
mir leid. Aber ich darf den Na-
men des potenziellen Investors
nicht sagen.

Sind Sie optimistisch, dass der
Grosse Rat dies akzeptiert?
Schwer zu sagen. Es ist einfach
so: Sagt das Parlament Nein,
sehe ich wenig anderes als eine
Rekapitalisierungsvorlage, die
dann auch von Basel-Stadt be-
stritten würde.

Stimmt das Parlament zu, ist der
Investor dabei, und die Verträge
werden unterschrieben.
Nein, soweit sindwir noch nicht.
Ein Ja ist nur die Bedingung
dazu, dass die Gesprächeweiter-
geführt werden können. Es ist
aber so, dass dieVerhandlungen
imMoment nurmit einem Inves-
tor konkret sind.

Hat dieMCHGroup nach Jahren
der Krise aufgrund von
Fehlentscheidungen und
schlechtemAuftreten noch
eine Überlebenschance?
Nun gut, wir haben bis vor kur-
zem respektable Gewinne erzielt,
20 bis 40Millionen pro Jahr. Das
war überdurchschnittlich.

Aber Sie haben sich auf Ihren
Erfolgen ausgeruht. Flopswie
die Grand Basel oder das
traurige Ende der Baselworld
sagen alles aus.
Wir haben Fehler gemacht, un-
bestritten. Das wird auch von
niemandem infrage gestellt. Die
Innovationsrate, auch da gebe
ich Ihnen recht, war zu klein.

Sie haben alle Trends
verschlafen. In Bern etwa
warmanweitsichtig: Keine
Immobilien, Fokus auf das
Kerngeschäft.
Sehen Sie: Auch die Olma wird
in solchen Vergleichen oft ge-
nannt. Die Umsatzzahlen sind
bei uns viel höher – selbst heute

noch.Aber ja, bei der Baselworld
haben wir einen grossen Fehler
begangen.

Welchen?
Dass wir die grossen Aussteller,
die uns zum Neubau der Hallen
gedrängt haben, nicht viaVerträ-
ge auf eine langfristige Teilnah-
me verpflichtet haben.

Das kann ja nicht alleine als
Erklärung genügen.
Nein, aber es ist eine wesentli-
che.Die Bedürfnisse prallten auf-
einander: Swatch-Boss Hayek
wollte eine Eventplattform, einen
Treffpunkt der Branche – da er
seine günstigeren Uhren übers
Internet und die teureren über

seine Flagship-Stores verkauft.
Das hat die Fachhändler irritiert.
Rolex sowie Chopard und Patek
Philippewollten hingegenmehr
das klassische Modell: Händler
treffen und Bestellungen abwi-
ckeln. Aber klar: Es bleibt ein
Echec. Wir brauchen nun neue
Formate.

Warum beharrt die MCHGroup
auf Immobilienbesitz? Die
grossenVeranstalter haben
keinen…
Ändern würde sich auch ohne
Besitz nichts.DieAufwendungen
stünden zwar nicht mehr in den
eigenen Büchern, aber die Kos-
ten blieben dieselben. Es gibt
auch die Möglichkeit, dass die
Stadt die Räumlichkeiten besitzt
und sie kostenlos zurVerfügung
stellt – ich halte es aber für nicht
sinnvoll, ein börsenkotiertes
Unternehmen, an dem Basel-
Stadt zudemnur eineMinderheit
besitzt, durch die öffentliche
Hand zu subventionieren.

Gehörten die Hallen, darunter
die 430Millionen Franken
teure Halle 1, demKanton,
wären diese bei einer Pleite
nicht Teil der Konkursmasse.
Daswäre eine Option.Allerdings
müsste dafürwieder Fachwissen
da sein, daswirmomentan nicht
haben und sonst auch nicht be-
nötigen. Kommt dazu: Würden
wir dieHallen abkaufen, die noch
200 Millionen wert sind, bekä-
menwir faktisch ja nur ein Drit-
tel. Das ist sehr kostspielig.

Könnteman für frisches Geld
nicht auchTeile derArt Basel
veräussern?
Nein, das ist kein Thema. Nie
gewesen. Die Art ist unserwich-
tigster Pfeiler. Eine komplette
Ausgliederung wäre rechtlich
komplex, wir müssten neu aus-
schreiben: Da bestünde die Ge-
fahr, dass ein Käufer kommt, der
ganz andere Ideen hat – und das
wollenwir nicht. Als Kanton ha-
ben wir ja ein Interesse daran,
dass amStandortWertschöpfung
generiert wird. Sonst gäbe es
keinen Grund für unsere Beteili-
gung an einem börsenkotierten
Unternehmen.

Das Problem dabei:
Dieses Konstrukt ist ein
Schönwettermodell.
Wenn ich mir die politische De-
batte so anschaue, denke ichmir:
Gefühlt 90 Prozent drehen sich
um Beteiligungen und ausgela-
gerte Betriebe. (schmunzelt) Das
ist nicht wertend gemeint, aber
jedermann hat leicht reden, wie
es besser zu machen sei.

Das stimmt, aber es ist ein
Unterschied,wenn zwei Privat-
aktionäre unterschiedliche
Interessen vertreten – oder
darüber hinaus auch noch die
Interessen der öffentlichen
Hand gewahrtwerdenmüssen.
Wirhabenvonseiten des Kantons
natürlich das Ziel, dass die MCH
Group prosperiert. Darumhaben
wir auch dieMuba aufgegeben –
obschon es für den Standort
bedauerlich ist.

Können Sie als Kantons
vertreter imVerwaltungsrat
überhaupt die beste Lösung für
die MCHGroup finden?
Schliesslich ist es so, dass Sie
an den Standort denken
müssen –was eigentlich nicht
vereinbar ist …
Absolut. Und zumKanton: Es ist
eminent wichtig, dass wir die
Sperrminorität behalten und da-
durch Veranstaltungen in Basel
sichern können.

«2021 könnte es zu spät sein»
Schlingernde MCH Group am Ende? Regierungsrat undMesse-Verwaltungsrat Christoph Brutschin drängt auf einen schnellen Einstieg
eines Investors. Er gibt viele Fehler und fehlende Innovationskraft zu – und sagt, dass neue Formate notwendig seien.

Regierungsrat Christoph Brutschin an der Generalversammlung der MCH Group. Foto: Georgios Kefalas (Keystone)

«Ein Verkauf
der Art ist
kein Thema.
Nie gewesen.»

Das Tempo ist rasant, die Zeit
vergeht unerbittlich. Messever-
anstalter müssen sich weltweit
seit Jahren in einer zuvor kaum
genannten Rasanz damit arran-
gieren, dass sie sich neu aufstel-
len müssen. Vieles wird umge-
pflügt, wenig bleibt beim Alten.
Wer stehen bleibt, geht unter.
Das musste die Muba erleben.
Und die Baselworld, ein Goldesel
von besterQualität, genoss noch
vor wenigen Jahren einen schil-
lernden Ruf vonWelt, nun ist sie
tot und nur noch ein Relikt
vergangener Tage.

DieMCHGroup,Besitzerin die-
ser beiden Messen, muss sich
nicht erst seit gestern denVorwurf
gefallen lassen, alle Trends ver-
schlafen zu haben. Wie es gehen
kann, zeigt etwa die Bernexpo-
Gruppe, die einen anderen Weg
eingeschlagen hat. Verwaltungs-
ratspräsidentin Franziska von
Weissenfluh erklärt: «Anders als
in Basel haben wir uns vor zwei

Jahren entschieden,nichtmehr in
Immobilien zu investieren, son-
dern uns ganz auf unser Kernge-
schäft, das Veranstalten von
MessenundEventsmit Live-Kom-
munikation, zu konzentrieren.»

Eine kluge Ausrichtung
Ein klarer Fokus, der bei derMCH
Group vermisst wird. Regie-
rungsrat und MCH-Group-Ver-
waltungsrat Christoph Brutschin
weist darauf hin, dass alleine
wegen der Grösse ein Vergleich
unpassend sei, aber diesesArgu-
ment gilt nur fürdieAusrichtung.
Wenn es um moderne Strategie
geht, haben alle dieselben Mög-
lichkeiten.

Die Bernexpo-Gruppe hat sich
als Holding klar positioniert. Die
Bernexpo AG kümmert sich um
das Kerngeschäft, dieMessepark
Bern AG um die Immobilien (wo
die Gruppe nur als Minderheits-
aktionärin wirkt). Es überrascht
nicht, dass noch nie ein Verlust

auf Gruppenebene resultiert hat.
Die Strategie, die man in der
Hauptstadt vor vier Jahren fest-
gelegt hat, ist gleichsam boden-
ständig wie modern. Von Weis-
senfluh erklärt: «Die Strategie
besagt klar: Weiterentwicklung
unserer vier strategischen The-
menfelder, sowohl online als
auch offline. Nicht nur das Digi-
tale zählt, vielmehr sind hybride
Lösungen gefragt. Ich bin über-
zeugt, dass es auch in 20 Jahren
noch ein Bedürfnis für Messen
mit persönlichen Kontakten ge-
ben wird.»

Bern geht den Weg vor, auch
andere kleinere Veranstalter in
St. Gallen und Luzern machen
einen guten Job. Das wird be-
lohnt.VonWeissenfluh sagt, nun
für einmal nicht ganz ohne Stolz:
«Trotz Corona – und den resul-
tierenden durchausmassiven Er-
tragsminderungen – kann ich
sagen, dasswir zuversichtlich in
die Zukunft blicken können: In

derKrise lassen sichMarktantei-
le gewinnen. Mit unserem Weg
der hybriden Live-Kommunika-
tion sindwir in der Schweiz ganz
vorne dabei.»

Weitere Beispiele gibt es ge-
nügend: Schon vor zwei Jahren
titelte die BaZ: «Was die Berner
Frühlingsmesse BEA der Basler
Mubavoraus hat».Weilmanmo-
dernerwar, die Jungen besser ab-
holen konnte. Viel hat sich an
diesemEindruck bis heute nicht
verändert. Die vielleicht fast
schon logische Folge: 2021 fin-
det die neue Messe Innoteq in
Bern statt. Früher hiess diese
Swisstech – und früher war sie
in Basel, zuletzt 2019. Das Bei-
spiel, man muss es so sagen, ist
selbsterklärend.

Es sind nicht nur kluge stra-
tegischeMassnahmen, die Unter
schiede offenbaren; es ist auch
der Umgang, eine geschickte
Grosszügigkeit.Während sich die
grossenUhrenhersteller über die

MCHGroup entrüstet haben,weil
diese bei den angelaufenen Kos-
ten einen Teil für die eigene De-
ckung verwendet hat, sagt von
Weissenfluh: «Eswar für uns im-
mer klar, dass wir den Ausstel-
lern ihre Vorauszahlungen für
die ausgefallenen Messen voll-
umfänglich zurückerstatten.Das
kam sehr gut an und schafft
Goodwill für die Zukunft.»

Das belegen auch die Zahlen.
Trotz Corona bleibt die Bernex-
po-Gruppe gut aufgestellt, Über-
schuldungsgefahr besteht für die
Gesellschaft keine, die Liquidität
ist gesichert – und die konsoli-
dierte Eigenkapitalquote, sagt
von Weissenfluh, liege über
50 Prozent.

Ganz anders die MCH Group:
Diese kämpft weiter ums Über-
leben. Viele Chancen bleiben
nichtmehr.DasTempo ist rasant,
die Zeit vergeht unerbittlich.

Sebastian Briellmann

Jahre des Grauens: Die logische Basler Messekrise
Was die Konkurrenz besser macht Die Strategie der MCH Group entpuppt sich als Reinfall. Der Bernexpo gelingts.
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Messe soll sich aus Sumpf ziehen
DieMCHGroupAGbekommt eine neueChance. Der Kanton sichert sich aber immer noch dasMitspracherecht.

Silvana Schreier

DerGrosseRatsegneteamMitt-
wochdievonderRegierungvor-
geschlageneStrategiezurbevor-
stehenden Kapitalerhöhung der
MCHGroup AG ab. So wird der
Kanton auf seine Bezugsrechte
verzichten,mitderUmwandlung
eines Darlehens in Aktien aber
die Sperrminorität der öffentli-
chenHandsicherstellen.Dasals
dringlich traktandierteGeschäft
fandmit87gegen1Stimmebei8
Enthaltungen eine deutliche
Mehrheit. Ein Abänderungsan-
trag der Grünliberalen, dass der
Kanton sein Darlehen nicht in
Aktien umwandeln solle, wurde
fast ebensodeutlich abgelehnt.

InderDebattebezeichneten
die meisten Fraktionssprecher
die Strategie der Regierung als
richtigenundwichtigen Schritt.
«Was wir hier beschliessen, ist
nicht die Rettung der Messe
Schweiz. Aber wir entscheiden,
ob sie noch eine Chance be-
kommt», sagtHaraldFriedl fürs
Grüne Bündnis. Konkret wird
einemnicht genanntenprivaten
Investorder rascheErwerbeiner
Beteiligung in zweistelligerMil-
lionenhöhe ermöglicht.

«Wir sollenhierdie
Katze imSackkaufen»
Dass das Geheimnis des Inves-
torsanderGrossratssitzungnicht
gelüftet wurde, nahmendie Par-
lamentarierinnenundParlamen-
tarierschulterzuckendzurKennt-
nis.Friedlsagt:«Wirwissennoch
nicht,werer istundwelchePläne
erhat.EinEntscheidunterdieser
Prämisse ist nicht einfach. Aber
wir stimmen dem Ratschlag zu,
weilesnichtskostetunddieMes-
se sich so selbst aus dem Sumpf
ziehenkann.»

Einzig GLP-Grossrat David
Wüest-Rudinwird in seinemVo-
tum energisch: «Wir sollen hier
dieKatze imSackkaufen.Das ist
das Resultat schlechter Regie-

rungsarbeit.»Nunsei eingetrof-
fen,wasderGrosseRat seit Jah-
renhabeverhindernwollen:Der
Kantonmüsse«Geld einschies-
sen, ohne die Szenarien disku-
tiert zu haben». «Manhat plan-
los rumgewerkelt und wurstelt
sich jetzt irgendwie durch», re-
sümierteWüest-Rudin.

Wirtschaftsdirektor Chris-
toph Brutschin (SP) reagierte
umgehend auf die Kritik: «Es
wird kein Geld eingeschossen.
Der Geldfluss bestand, als das
30-Millionen-Darlehengewährt
wurde. Jetzt findet ein Tausch
statt.»DamitdieSchritte fürdie
UmsetzungdesRatschlags rasch
undungestört vollzogenwerden
können, hat die Wirtschafts-

und Abgabekommission vorge-
schlagen, der Regierung die
Kompetenz zuerteilen, dieUm-
wandlung des 30-Millionen-
Darlehens in Aktien in eigener
Verantwortung zu vollziehen.
Damit könne ein allfälliges Re-
ferendumverhindert werden.

Mit der Umwandlung des
Darlehens kann der Kanton die
Sperrminorität der öffentlichen
Hand für Statutenänderungen
sichern. Damit ist die Möglich-
keit einer Minderheit gemeint,
bei Abstimmungen einen Be-
schluss zu verhindern. Zusam-
men mit den Aktionären von
Kanton und Stadt Zürich käme
das notwendige Drittel der Ak-
tienstimmrechte zusammen,

auch wenn Baselland, wie be-
reits angekündigt, aus der Ge-
sellschaft aussteigen wird. Der
öffentlichenHandgeht es iners-
ter Linie darum, die Messe-
standorte inBasel undZürichzu
sichern.

Für SVP-Grossrat Lorenz
Amiet ist klar, dass dieMesse in
Basel wichtig ist für den Wirt-
schaftsstandort unddieReputa-
tion der Stadt. «Im Sinne der
Aufarbeitung gibt es viele Fra-
gen zubeantworten.Wir stellen
sie uns in der heutigen Debatte
abernicht, sondern leistenunse-
ren Teil, um den Fortbestand
der MCH Group zu sichern.»
Dazu gehöre auch ein Ja zum
Ratschlag der Regierung. (sda)

Baustelle Messe: Trotz vieler offener Fragen stimmt der Grosse Rat der Kapitalerhöhung fast einstimmig zu. Bild: Roland Schmid (14. März 2019)

Zehn Millionen Franken
für Coronahärtefälle
DerGrosse Rat spricht weiter Geld für Basler Geschäfte.

Bereits imMai –unddamitnoch
mitten inderCoronakrise – ent-
schied der Basler Grosse Rat,
dass Unternehmen bei der Be-
zahlung ihrerMietenmit einem
Kredit von18MillionenFranken
unterstütztwerden.Nunhatdas
KantonsparlamentweitereGel-
der gesprochen: für sogenannte
Härtefälle. Der Grosse Rat
stimmte am Mittwochmorgen
dem Ratschlag der Regierung
für die Härtefallunterstützung
einstimmig zu. Somit steht ein
Nachtragskredit von 10 Millio-
nen Franken zu Verfügung, um
Geschäfte zu unterstützen, die
bisher nicht von den Mietzins-
beiträgen des Kantons profitie-
ren konnten.

Bereitsüber250
Gesucheeingegangen
Dazu gehören einerseits Ge-
schäfte, deren Betreibende zu-
gleichMieter undVermieter der

Räumlichkeiten sind. Weiter
geht es um Unternehmen, die
sichbishernichtmitderVermie-
terschaft einigen konnten. Sie
kommennicht inGenussder so-
genannten Mitzinshilfen und
sind darum auf die Härtefall-
unterstützungangewiesen.Wirt-
schaftsdirektor Christoph Brut-
schinsagte imGrossenRat:«Ich
hoffe, dass dies der letzte solche
Ratschlag ist.»Bislang seien be-
reitsüber250Gesuchedazuein-
getroffen,dieBearbeitung laufe.

Der Ratschlag wurde von
sämtlichenParteienunterstützt.
«Für diese Vorlage habe ich ein
Wort übrig: endlich», sagte
FDP-Grossrat und -Präsident
Luca Urgese. Gleichzeitig kriti-
siert er aber die Ungleichbe-
handlung von Mietern mit den
MietzinshilfendesKantonsund
Mietern, die keineEinigungmit
ihren Vermietern erreichen
konnten. (sil)

Grosser Rat genehmigt Rekordüberschuss
Die Jahresrechnung von 2019 sowie die Rechnung derMuseen zeichnen ein rosiges Bild.

Der Basler Grosse Rat hat am
Mittwochdiemit einemRekord-
überschuss abgeschlossene Jah-
resrechnung 2019 des Kantons
einstimmig genehmigt. In der
Debatte wurde aber wiederholt
darauf hingewiesen, dass die
fetten Jahre zu Ende gehen
könnten.

Im Grundsatz nahm der
Grosse Rat die Jahresrechnung
2019 wie bereits seine Finanz-
kommissionmit grosser Befrie-
digung zur Kenntnis: Mit dem
Rekordüberschuss von über
745 Millionen Franken wurde
der budgetierte Betrag um das
Sechsfache übertroffen. Selbst
ohne Einmaleffekte wäre der
budgetierteWertdeutlichüber-
troffen worden. Dazu kam eine
Reduktion der Nettoschulden-
quote auf den historisch tiefen
Wert von 1,5 Promille.

Quer durch alle Fraktionen
wurden aber auch die düsteren
CoronawolkenamHorizont zur

Sprache gebracht. Finanzdirek-
torin Tanja Soland (SP) wies je-
doch darauf hin, dass der Kan-
ton mittelfristig finanziell gut
gerüstet sei, dieFolgenderKrise
zu tragen. Die Hochrechnung
für das Jahr 2020 geht von
einemÜberschuss von 118Mil-
lionen Franken aus – ein Wert,
der sich allerdings noch ändern
könnte.

Warnungvon
«Steuersenkungs-Orgie»
SprecherderbürgerlichenFrak-
tionen monierten, dass im Be-
richt zur Jahresrechnungnegati-
ve Aspekte arg zurückhaltend
abgehandelt würden. Nament-
lich angesprochen wurden die
gehäuften Budgetüberschrei-
tungen und zeitlichen Verzöge-
rungen bei grossen kantonalen
Bauten.Der SprecherderGrün-
liberalen stellte einmalmehrdie
gestiegenen Ausgaben an den
Pranger.

DieRatslinke lobtedieerfolgrei-
che Arbeit der SP-Finanzdirek-
torinunddieAusgabendisziplin
in den einzelnen Departemen-
ten. Der Sprecher des Grünen
Bündnisses warnte aber davor,
das gute Ergebnis jetzt für

Steuersenkungen zu missbrau-
chen. Die von den bürgerlichen
Parteienangestossene«Steuer-
senkungs-Orgie» sei gerade
zum jetzigen Zeitpunkt unver-
antwortlich, sagte er.

Ein rosiges Bildwurde auch
im Mitbericht der Bildungs-
und Kulturkommission zur
Rechnung der fünf staatlichen
Museen gemalt. Zwar falle es
den meisten Häusern schwer,
Drittmittel zu akquirieren.Dies
wirke sich auf die Zeitressour-
cen der Museumsleitung für
andere Aufgaben aus. Und sei
ein Grund, warum grosse Aus-
stellungen wie «Gold und
Ruhm» nur in grösseren Ab-
ständen realisiert werden
könnten.

Nichtsdestotrotz seien alle
Museen gut unterwegs, sagte
derKommissionspräsident,was
vom Grossen Rat ohne Wort-
meldungen zur Kenntnis ge-
nommenwurde. (sda)

Über745
Millionen Franken gross ist

der Rekordüberschuss.

Für 2020 rechnet die

Regierung mit einem

Überschuss von 118

Millionen Franken.

0,15%
beträgt die Nettoschul-

denquote in Basel-Stadt.

DavidWüest-Rudin
GLP-Grossrat

«Manhatplanlos
rumgewerkelt und
wurstelt sich jetzt
irgendwiedurch.»
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Freie Wohnungen mit 2.5, 3.5 und 4.5 Zimmern 
mitten in Winterthur
Ab 1. Oktober genossenschaftlich, gemeinschaftlich, nachhaltig wohnen.
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REKLAME

MESSESTADT BASEL

Wie ein 
kaputtes 
Raumschiff
Gemeinsam mit dem Messekonzern MCH Group 
wollte die Stadt Basel zum globalen Standort 
aufsteigen. Jetzt ringt die Firma um ihre Existenz – 
und die Politik mit ihrer Verantwortung.

VON RENATO BECK

Basel kennt nicht viele Denkmäler, aber ein 
besonders imposantes steht mitten in der 
Stadt. Sein Name ist schlicht, seine Erschaffer 
berühmt. Das Denkmal heisst «Halle  1», kon-
zipiert haben es die Architekten Herzog und 
de Meuron. Diese Halle ist der vielleicht mass-
loseste Erinnerungsort der Schweiz, 220 Meter 
lang, 90 Meter breit, 32 Meter hoch. Sie sollte 
dem Basler Messekonzern MCH Group eine 
goldene Zukunft eröffnen  – jetzt ist sie ein 
Mahnmal für eine Zeit des Exzesses und der 
Selbstüberschätzung.

Die Halle liegt wie ein gestrandetes 
Raumschiff im Stadtteil Kleinbasel. Silbern 
glänzend, mit unzähligen Lamellen verklei-
det, einer alten Fassadentechnik, die Grosses 
kleiner scheinen lassen soll, aber Gigantisches 
auch nicht zum Verschwinden bringen kann. 
So überspannt sie den Messeplatz und unter-
bricht die Sichtachse vom Claraplatz zum Ba-
dischen Bahnhof. Ein Lichtschacht immerhin 
sorgt dafür, dass ein wenig Sonnenlicht auf 
den verdunkelten Platz fällt. Die kreisförmige 
Auslassung trägt viele Kosenamen, die meis-
ten davon erinnern an eine bestimmte Körper-
öffnung.

Ein Tempel für die Uhrenkonzerne

Ein «architektonisches Statement» nannte der 
damalige Messe-CEO René Kamm bei der Er-
öffnung im Jahr 2013 die Halle. Eines, das quer 
zum Quartier und doch voll auf der Linie mit 
der Basler Messe liegt, die ihre Interessen im-
mer schon brachial durchgesetzt hat. Manager 
Kamm, stets braun gebrannt, stets grossspurig, 
wurde im letzten Jahr nach einer Oldtimermes-
se, die sich als Millionengrab entpuppte, aus 
der Stadt gejagt. Die Halle 1 ist aber noch da – 
und mit ihr die Fragen nach ihrer Zukunft.

Vorerst steht sie leer, und gefüllt werden 
wird sie wohl nie mehr. 430  Millionen Fran-
ken hat sie gekostet, davon kamen 90 von den 
SteuerzahlerInnen. Gebaut wurde sie einzig 
für die Baselworld, die einst bedeutendste 
Uhren- und Schmuckmesse der Welt. Und das 
aus dem einzigen Grund, dass die Uhrenkon-
zerne  – so erzählt das der verantwortliche 
Basler SP-Regierungsrat Christoph Brutschin 
heute tatsächlich  – zweistöckige Stände er-
richten wollten, wofür sie mehr Höhe ge-
braucht hätten.

Als das Raumschiff 2013 seine Pforten 
erstmals öffnete, sagte derselbe Brutschin, 
damals wie heute Verwaltungsrat des halb-
staatlichen Messekonzerns MCH Group: «Ba-
sel ohne die Baselworld, das ist ein Szenario, 

das ich mir nicht mehr vorstellen kann.» Jetzt 
muss er sich das vorstellen, die Uhrenherstel-
ler haben sich von Basel abgewendet und sind 
ins elegante Genf gezogen. Und mit ihnen all 
die schwarzen Limousinen, die leicht beklei-
deten Hostessen, der ganze Pomp.

Vor dem Umzug hiess es seitens der Fir-
men: Unverschämt teuer und zu wenig anpas-
sungsfähig sei die Baselworld. Nach ein paar 
guten Jahren setzte rasch der Niedergang ein, 
von ursprünglich 1500 AusstellerInnen waren 
es 2019 nur noch 500. Man habe die Digitalisie-
rung unterschätzt, sagt Brutschin heute. Sein 
ehemaliger CEO Kamm behauptete allerdings 
2013, auf diese Risiken angesprochen: «Wir 
können durch die Digitalisierung nur noch 
mehr Menschen an unsere Anlässe bringen.»

Eva Herzogs Vermächtnis

So vieles wirkt heute wie ein einziges, teures 
Missverständnis. Da lohnt sich eine Einord-
nung der politischen Realität in Basel-Stadt 
im vergangenen Jahrzehnt: Nach jahrelanger 
bürgerlicher Schuldenwirtschaft gelang Eva 
Herzog 2005 der Einzug in die 
Regierung und damit der Macht-
wechsel für Rot-Grün. Herzog 
wurde Finanzdirektorin, sie 
stieg bald zur allmächtigen Fi-
gur in der Basler Regierung auf. 
Ihr Credo: So lange der Kanton 
schwarze Zahlen schreibt, blei-
ben wir an der Macht. Im Wohn-
bereich öffnete die linksdomi-
nierte Regierung Investoren alle 
Türen. Den beiden Pharmariesen 
Roche und Novartis wurde jeder 
Wunsch erfüllt, die Universität 
nach deren Interessen umgebaut. Die Steuern 
sanken, die Mieten stiegen  – und die Wachs-
tumsrate überstieg selbst die der notorischen 
Gaunerkantone in der Innerschweiz. An Medi-
enkonferenzen der MCH Group wurde gerne 
die wachsende Zahl der akkreditierten chine-
sischen JournalistInnen genannt, ein schein-
bar untrüglicher Indikator für den Welterfolg.

Basel war nicht mehr die kauzige Stadt 
am äussersten Rand der Schweiz und ausser-
halb des Sichtfelds des restlichen Landes. Ba-
sel war endlich ein globaler Standort. Jetzt 
ging man keine Städtepartnerschaft mehr mit 
dem benachbarten Freiburg im Breisgau ein, 
sondern mit Boston, Moskau und Schanghai. 
Und wenn Messe-CEO René Kamm nach Mia-
mi oder Hongkong jettete, um einen Ableger 
der Kunstmesse Art Basel zu eröffnen, flog 

ihm immer ein Regierungsrat oder eine Regie-
rungsrätin samt LebenspartnerIn nach.

All das bricht nun in einer Geschwin-
digkeit weg, die selbst der Politik die Sprache 
verschlägt. Im Herbst sind Wahlen in Basel-
Stadt, doch die Misere der Messe ist kein 
Wahlkampfthema, sie findet in der politischen 
Debatte schlicht nicht statt. Die linke Hoff-
nungsträgerin Tanja Soland  (SP), die Anfang 
des Jahres die in den Ständerat abgewanderte 
Eva Herzog als Finanzdirektorin abgelöst hat, 
sagt: «Ich äussere mich nicht dazu.» Dabei sitzt 
Soland seit April im Verwaltungsrat des ange-
schlagenen Messekonzerns. Auch Kaspar Sut-
ter, SP-Regierungsratskandidat und viele Jahre 
Herzogs rechte Hand, meint: «Ich äussere mich 
nicht dazu.» Das Fiasko wird dem abtretenden 
Wirtschaftsdirektor Brutschin angeklebt, der 
es Ende 2020 mit in die Pension nehmen soll.

Schon als die MCH Group vor ein paar 
Jahren in die Schlagzeilen geriet, weil sie das 
lokale Gewerbe aus allen lukrativen Geschäf-
ten hinausgedrängt hatte, zuckte die Basler 
Linke bloss mit den Schultern. Die Resonanz 
blieb auch aus, als das Unternehmen in Basel 

die Mustermesse und in Zürich 
die Züspa einstellte, weil diese zu 
wenig abwarfen. Selbst als sich 
das Debakel mit der Baselworld 
abzeichnete  – der mit Abstand 
grössten Umsatzbringerin  –, 
warb man noch um Vertrauen.

Eine seltene kritische Posi-
tion innerhalb der SP nimmt Beat 
Jans ein. Auch der Nationalrat 
will im Herbst in die rot-grüne 
baselstädtische Regierung: «Die 
sehr starke Renditeorientierung 
hat dem Unternehmen nicht gut-

getan», sagt er. Er vermisst einen Leistungsauf-
trag an die Messe, die sich beinahe zur Hälfte 
in öffentlichem Besitz befindet: Anteile halten 
die Kantone Basel-Stadt, Baselland und Zürich 
sowie die Stadt Zürich. Jans sagt, er habe die 
Baselworld manchmal als Fremdkörper emp-
funden: «Gewisse Schickimickianlässe pas
sten nach Basel wie die Faust aufs Auge.»

Die Faust hat gesessen, und das Auge ist 
jetzt blau. Einen Plan, wie alles besser wird, 
gibt es nicht. Brutschin spricht von mehreren 
kleineren Messen, die parallel zu Kongressen 
stattfinden und die gigantische Halle füllen 
könnten: «An und für sich geht es ja nur dar
um, dass in Basel und Zürich immer etwas 
läuft und das Unternehmen Leute in unse-
re Hotels und Restaurants bringt.» Es klingt 
nicht besonders durchdacht. Tonja Zürcher, 

Grossrätin der kleinen Linkspartei BastA!, 
sagt, genau das sei immer das Problem gewe-
sen: «Es gab nie einen Plan, nie klare Verant-
wortlichkeiten, nie Transparenz. Es gab keine 
echte Steuerung.» Sie fordert eine öffentliche 
Debatte darüber, was die Messe eigentlich für 
Basel leisten soll und was nicht.

Augen zu und durch

Kommen wird diese Debatte nicht. Dafür sor-
gen politische Entscheide, die jetzt im Eilver-
fahren durchgedrückt werden. Weil die MCH 
Group neues Kapital braucht und die Basler 
Regierung eine gewünschte Kapitalerhöhung 
aus politischen Gründen nicht mittragen 
will, verhandelt die Konzernspitze nun mit 
Investoren. Die Zeit drängt: Die Liquidität 
sank schon vor der Coronakrise, die die Akti-
vitäten der Messe zum Stillstand gebracht hat, 
von 230 auf 140 Millionen Franken. Bis Ende 
des Jahres würde das Geld noch reichen, sagt 
Brutschin, danach wirds schnell düster.

Das kantonale Parlament hat deshalb ge-
rade beschlossen, den Weg für einen Investor 
freizumachen. Die Trägerkantone verkleinern 
ihre Beteiligung bis auf eine Sperrminorität, 
mit der sich nicht mehr viel gestalten, aber 
ein endgültiger Wegzug des Messebetriebs 
verhindern lässt. Die Abstimmung ging locker 
bei einer Gegenstimme durch. Auch Zürchers 
BastA! stellte sich nicht quer. Die eigentlich 
oppositionelle SVP stellte fest, dass eine Aufar-
beitung zwar nötig sei, es jetzt aber vor allem 
darum gehe, «den Fortbestand der MCH Group 
zu sichern». Nur die Grünliberalen murrten 
auf. Ein Referendum gegen den Entscheid 
kann es aber ohnehin nicht geben, selbst wenn 
es jemand würde ergreifen wollen. Das hat der 
Grosse Rat mit einem Trick verhindert.

Augen zu und durch. Wieder ist von 
einer zweiten Chance, von nötigem Vertrauen 
die Rede. Dabei wissen weder das Parlament 
noch die Öffentlichkeit, wer der geheimnis-
volle Investor ist. Einzige Bedingung: Er darf 
keine «Heuschrecke» sein, die das verblie-
bene Kapital aus dem Konzern saugt. Zwei 
Private-Equity-Firmen habe man deshalb ab-
gesagt, erzählt Verwaltungsrat Brutschin. Ge-
rüchte über die Identität des Investors gibt es 
gleichwohl. Die Zeitschrift «Finanz und Wirt-
schaft» nennt den rechten Medienmogul Ru-
pert Murdoch und beruft sich dabei auf zwei 
anonyme Quellen. Das ist der Mann, dem in 
den USA der TV-Sender Fox News gehört. Mit 
Murdoch an Bord würde Basel immerhin wei-
ter im globalen Rampenlicht stehen.

Halle 1 der Messe Basel: Die Uhrenhändler mit den schwarzen Limousinen sind weg. Geblieben ist das 
Monument eines Missverständnisses.   FOTO: HUFTON AND CROW, KEYSTONE

Für kurze Zeit 
war Basel nicht 
mehr die kauzige 
Stadt am Rand 
der Schweiz.
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Ivo Ruch

Die angeschlagene MCH Group
befindet sich schon seit gerau­
mer Zeit in Verhandlungen mit
James Murdoch, dem Sohn des
einflussreichen Medienunter­
nehmers. Er soll über eine Kapi­
talerhöhung bei derMessebetrei­
berin einsteigen.DieMCHGroup
teilte amMittwochmit, dassmit
der von James Murdoch gegrün­
deten Lupa Systems LLC
Verhandlungen über ein Enga­
gement geführt würden. Die
MCH Group werde dann weiter
informieren, falls und sobald die
Verhandlungen zu einem Ab­
schluss gekommen sind, hiess es.

Gleichzeitig rumort es hinter
den Kulissen.Vorbehalte gegen­
über Murdoch sowie die politi­
sche Gesinnung seiner Familie
lösen auch die Befürchtung aus,
die Art Basel könnte in den
angelsächsischen Raum abwan­
dern.Derzeit finden die dreiAus­
gaben der Kunstmesse in Basel,
Miami und Hongkong statt.
Langfristig könnte Basel durch
London als Standort abgelöst
werden, so die Besorgnis lokaler
Politiker.

Art Basel soll 500Millionen
Frankenwert sein
Der Basler Grosse Rat hat der
Messebetreiberin unlängst den
Weg für die Kapitalerhöhung
geebnet. Allerdings ohne den
Investor zu kennen. Die öffent­
liche Hand (49 Prozent der Ak­
tien) will die Messestandorte
garantieren sowie das lokale Ge­
werbe unterstützen. Die Hälfte
des MCH-Verwaltungsrats sind
Delegierte öffentlichrechtlicher
Körperschaften.

JamesMurdoch soll seine Plä­
ne in persönlichen Gesprächen
mit wichtigen Exponenten dar­
gelegt haben. Erverfügt über ein
breites Netzwerk in der Unter­
haltungsindustrie sowie im
Bespielen digitaler Plattformen.
Seine Investmentgesellschaft
Lupa Systems war bisher vor al­
lem in den Bereichen Medien,
Nachhaltigkeit, Unterhaltung
und Biotech aktiv. Erfahrungen
im Kunstmarkt fehlen jedoch.

MCH Group war bei Investoren
bislang vor allemwegen der pro­
fitablenArt Basel begehrt. Schät­
zungen schreiben derKunstmes­
se einenWert von rund 500Mil­
lionen Franken zu, das Fünffache
des MCH-Börsenwerts. Dieser
Wertunterschied löst einen
Bieterkampf aus.

Es gibt auch Angebote,
die besser sein sollen
Die private Investmentgesell­
schaft XanaduAlpha bereitet ein
Angebot vor, um über die ge­
plante Kapitalerhöhung in MCH
Group zu investieren. Es soll um
einiges besser sein als die

kolportierten 100 Millionen
Franken von James Murdoch.

Geschäftsführerin Annette
Schoemmel sagt zur FuW: «Wir
haben einen ausgefeilten Plan
zur Weiterentwicklung der Art
Basel, damit sie ihr Potenzial voll
ausschöpfen kann.» Der Plan
umfasse neue Produkte und
neue Formate für andere Ziel­
gruppen, garantiere aber, die
Kunstmesse in Basel zu sichern.
Inwiefern das Unternehmen da­
rauf eingeht, ist allerdings frag­
lich. Ein anderer Investor, der
seinen Anteil kürzlich verkauft
hat, sagt, MCH habe «null Inter­
esse» an Diskussionen mit ihm

und seinen Partnern gezeigt.
«Der Investorensuche von MCH
mangelt es an Fairness und
Transparenz.»

Widerstand gegen
Murdoch-Einstieg
MCH Group ist von den Mass­
nahmen gegen die Corona-
Pandemie stark betroffen: Im
laufenden Jahr wird die Messe­
betreiberin kaum noch Einnah­
men generieren. Anfang Monat
hat sie die diesjährige Art Basel
abgesagt. Nach der Uhren- und
Schmuckmesse Baselworld fällt
fürMCHGroup der zweite Event
mit internationaler Strahlkraft.

Das Fehlen der Art Basel ist je­
doch finanziell ungleich bedeu­
tender. Beobachter rechnen da­
mit, dass die Kunstmesse mit
10 Mio. Fr. den grössten Anteil
amBetriebsgewinn (Ebit) leistet.

Ob der Einstieg von Murdoch
tatsächlich klappt, ist offen. Er­
hard Lee, der grösste Privatak­
tionär, hat bereits Widerstand
dagegen angekündigt. Seine
Chancen, die erforderliche Zwei­
drittelmehrheit an der ausseror­
dentlichen GV zu verhindern,
sind durchaus intakt.

Dieser Artikel stammt aus der
«Finanz undWirtschaft»

Murdochwar nur der Anfang –
Investoren reissen sich umArt Basel
Bieterkampf um Schweizer Kunstmesse Um die grösste und bedeutendste Kunstmesse der Welt ist ein Bieterkampf entfacht.
Denn nicht nur die milliardenschwere Murdoch-Familie interessiert sich dafür. Wer macht das beste Angebot?

Die Medienunternehmer haben kaum Erfahrung mit dem Kunstmarkt: Rupert Murdoch mit seinem Sohn James an einem Pferderennen in Cheltenham, England. Foto: Indigo (Getty Images)

Schätzungen
schreiben der
Art Basel einen
Wert von rund
500Millionen
Franken zu.
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Mischa Hauswirth

Nachdem bekannt wurde, dass
James Murdoch bei der Messe
Schweiz Group (MCH) einsteigen
will (BaZ berichtete), stellte sich
unverzüglich die Frage:Was be-
deutet das für die Zukunft derArt
Basel? Bleibt sie hier, oder wird
sie an einen anderenOrt derWelt
abgezogen? DasWirtschaftsma-
gazin «Bloomberg.com»melde-
te, dass der Kanton Basel-Stadt,
der 33,5 Prozent amAktienpaket
halte, bei einer Kapitalerhöhung
auf seine Bezugsrechte verzich-
te, damit ein potenzieller neuer
Investor die Mehrheitskontrolle
übernehmen könne.Mit anderen
Worten: Der Deal dürfte sehr
wohl in die Richtung laufen, dass
Murdoch die Art Basel überneh-
men kann. Details über die
Bedingungen sind noch nicht
bekannt.

Für Alexander Gröflin, SVP-
Grossrat undMitglied der Finanz-
kommission des Grossen Rates,
zeichnete sich schon lange ab,
dass die liquiden Mittel bei der
MCHGroup allmählich zurNeige
gehen und deshalb die Haupt-
messe zurDisposition steht. «Ich
gehe davon aus, dass der Kanton
Basel-Stadt sich alsAktionärmit-
telfristigwird zurückziehenmüs-
sen», sagt Gröflin. «Die öffentli-
che Hand darf meines Erachtens
keine weiteren Steuergelder ein-
speisen.» Zur Erinnerung: Der
Kanton hatte sichmit 100Millio-
nen Franken am Messeneubau
beteiligt. Egal ob der Medien-
unternehmer Murdoch oder ein
anderer Grossinvestor zum Zug
komme,Gröflin erwartet, dass in
den Verhandlungen eine Stand-
ortkomponente «Basel» einge-
baut werde, selbst wenn damit
nicht abschliessend sicherge-
stellt sei, die Messen in Zukunft
nach Basel zu holen.

Einmögliches Zukunftsszenario
ist, dass ein neuerGrossaktionär
versucht, durch Allianzen und
demAufkauf vonAktienbündeln
zur Mehrheit zu kommen, um
dann denVerwaltungsrat neu zu
besetzen. Inwiefern dannweiter
Regierungsräte wie zurzeit der
basel-städtische Wirtschaftsdi-
rektor Christoph Brutschin (SP)
im Verwaltungsrat sitzen, muss
offenbleiben.

Hoffentlich bleibt die
Art Basel in Basel
Zurzeit hält der Kanton Basel-
Stadt 33,5 Prozent derMCH-Gru-
op-Aktien, der Kanton Basel-
Landschaft 7,8 Prozent, der Kan-
ton Zürich 4 Prozent und die Stadt

Zürich 3,7 Prozent. Private Inves-
toren halten ebenfalls grössere
Aktienpakete wie zum Beispiel
die LLB Swiss Investment AGmit
9,8 Prozent oder die Index Atlas
AGmit 3,85 Prozent. Dass es zwi-
schenMurdoch und den privaten
Investoren zuGesprächen gekom-
men ist, um allfällige Allianzen
auszuloten, erachten Beobachter
als wahrscheinlich. Doch was
würde eine Verschiebung der
Mehrheitsverhältnisse tatsächlich
bedeuten, gerade für die Art Ba-
sel und die Stadt? «Ich habe nicht
in erster Linie Sorge, dass die Art
Basel abwandert», sagt Patrick
Hafner, SVP-Grossrat und Präsi-
dent der Finanzkommission des
Grossen Rates Basel-Stadt. «Mur-

doch will ja nicht irgendwo eine
Messe mit diesem Namen veran-
stalten, sondern er will diese
wohl – und hoffentlich – in Basel
durchführen. Aber der Investor
wird Druck auf die Bedingungen
ausüben, zu denen die Art Basel
in den Messegebäuden durchge-
führt wird.» Das hätte zur Folge,
dass die Gewinnmarge derMesse
kleiner würde, sagt Hafner.

Hafner hatte schon vor Jahren
gewarnt, dass die Regierung es
versäumt habe, Frühwarn
indikatoren für das Messege-
schäft zu installieren. «Die Situ-
ation macht zurzeit den An-
schein, ein ehemals florierendes
Unternehmen wolle sein Tafel-
silber verkaufen. Das kann keine

Lösung sein, auch wenn von der
Regierung zugesichertwird, eine
Sperrminorität amAktienkapital
zu halten.» Wie Gröflin bezwei-
felt auchHafner, ob dasMitspra-
cherecht langfristig erhalten blei-
ben werde, trotz Beteuerungen.

Zürcher Kantonalbank
bewertet MCHGroup negativ
Ein anderes mögliches Szenario
wäre die Umwandlung derMCH
von einerAnbieterin vonMessen
zu einer reinen Immobilienver-
walterin. Für Hafner könnte das
eine positive Entwicklung sein,
wie er sagt. «Voraussetzungwäre
aber, dass zum Beispiel die Art
Basel in Lizenz und damit finan-
ziell lohnend an einen professio-
nellen Messebetreiber vergeben
wird. So ein Konzept ist bezüg-
lich mittel- und langfristigen
Auswirkungen aber sehr schwie-
rig einzuschätzen», sagt Hafner.

Mit derMCHund ihrerZukunft
befasst sich auch die Zürcher
Kantonalbank. «Wir analysieren
natürlich die Situation der MCH
Group. Im Moment orientieren
wir uns für die Einschätzungen
an der offiziellen Information,
dass die öffentlich-rechtliche Sei-
te ein Drittel der Aktien halten
möchte», sagt Holger Frisch, Lei-
ter Bondresearch bei der Zürcher
Kantonalbank. «Inwiefern der In-
vestor James Murdoch sich mit
dieser Aufteilung zufriedengibt,
lässt sich zurzeit nicht sagen.»

Intern führt die ZKB auchDis-
kussionen übermögliche Szena-
rien, unter anderem auch die
möglichen Ausgestaltungen
einerKapitalerhöhung sowie den
Wandel vonDarlehen. «Würde es
hier zu Änderungen kommen,
müssten wir die Lage wieder
überprüfen.Unsere Erwartungs-
haltung, ist aufgrund der vielen
Herausforderungen nach wie
vor negativ», sagt Frisch.

Murdochs Interesse an der Art Basel
Art Basel vor Übernahme? Der australische Grossinvestor undMedienunternehmer James Murdoch dürfte eine
Mehrheit des Aktienpaketes anstreben. Unklar ist, welche Folgen das konkret für die MCH Group haben könnte.

Die Art Basel ist eine wichtige Plattform für internationale Künstler und Publikumsmagnet für Kunstinteressierte
und Händler aus der ganzen Welt. Für Basel wäre ihr Wegzug ein harter Schlag. Foto: Tamedia-Archiv

Die Art Basel könnte in diesem
Jahr ihren 50. Geburtstag feiern.
Doch nach einer Verschiebung
ist die wichtigste Kunstmesse
derWelt abgesagt worden. Die
Gründe sind nachvollziehbar. In
diesen Corona-Zeiten ist es
unmöglich, Kunst und Kunstin-
teressierte aus der ganzenWelt
für eineWoche nach Basel zu
bringen. Nicht nur die Hotels
und Restaurants leiden unter
der Absage, auch die kulturelle
Ausstrahlung Basels ist zweifel-
los geringer. Die internationale
Ausstrahlung von Basel als
Stadt der bildenden Künste
verstärke die seit den 1970er-
Jahren weltweit führende
Kunstmesse Art Basel mass
geblich, heisst es im neuen
Kulturleitbild, das dieseWoche
publik gemacht worden ist.

Es ist sicher so, dass die Art
Basel viel dazu beigetragen hat,
dass die Stadt weltweit im
Fokus der Kunstliebhaber steht.
Plötzlich wurde Basel in Miami
und Hongkong, aber auch in
anderen Metropolen ein Begriff,

so wie der FCB in seinen besten
Champions-League-Zeiten.
Davon profitiert die gesamte
hiesige Kulturszene. Und jetzt
fehlt also dieser Publikumsma-
gnet. Die Frage stellt sich, wie
Basel als Kulturstadt ohne die
Art Basel dasteht. Ist dieses
Kunstjahr nun gelaufen, oder
zeichnet sich zumindest ein
Silberstreifen am Horizont ab?
Die Antwort müssen die hiesi-
gen Kulturschaffenden geben.
Sie können jetzt beweisen, dass
die Art Basel sicherlich ein
Zugpferd ist, der Karren aber
auch ohne dieses fährt. Die
Liste macht es vor und organi-
siert eine den Umständen
angepasste Messe, die vom 17.
bis 20. September stattfindet
und an der fast 50 Galerien aus
32 Ländern teilnehmen.

Und auch die Museen melden
sich eindrücklich zurück. Das
Kunstmuseum Basel zeigt einen
Ausschnitt aus der gigantischen
Fotosammlung von Ruth und
Peter Herzog, weitere Exponate
sind auch im Historischen

Museum und im Antikenmu-
seum zu sehen werden. Das
Museum Tinguely nimmt mit
der Schau «Return to Sender»
von Pedro Reyes den Dialog mit
Jeannots «Mengele-Totentanz»
auf. Deana Lawson trifft in der
Kunsthalle mit ihren fotografi-
schen Porträts vom Alltag der
Schwarzen in den USA den Nerv
der Zeit.

Schliesslich kündigen auch die
Galerien im Herbst neue Aus-
stellungen an. Bereits Ende
August dürfen wir von der
Kulturstiftung Basel H. Geiger
die erste Gruppenausstellung
von zeitgenössischer Kunst der
Karibik in Europa eröffnen.
Basel spielte bei der Koloniali-
sierung der Karibik eine nicht
unbedeutende Rolle. Auch ohne
die Art Basel ist Basel für Kul-
turinteressierte in den kom-
menden Monaten eine Reise
wert. Es stellt sich nur die
Frage, ob die Verantwortlichen
im Standortmarketing, von
Basel Tourismus und das
Ressort Kultur im Präsidialde-

partement die entstandene
Lücke als Chance zu nutzen
wissen. Gerade in dieser
schwierigen Zeit ist es notwen-
dig, dass alle Player im Kultur-
bereich zusammenstehen und
Basel als echte Kulturstadt
positionieren.

Wichtig ist aber, dass mit
Kulturstadt nicht nur die Kunst-
stadt gemeint ist. Mit dem
neuen Stadtcasino von Herzog
& de Meuron bekommt die
Musikstadt Basel ein grossarti-
ges Aushängeschild. Und unter
der neuen Intendanz am Thea-
ter Basel richtet sich auch
dieses Dreispartenhaus neu
aus. Von einer Öffnung ist die
Rede. Das bietet weitere Mög-
lichkeiten zu einer – auch ohne
Corona – längst fälligen, enge-
ren Zusammenarbeit unter den
Institutionen.Wobei nicht
zuletzt die freien Kunstschaf-
fenden einbezogen werden
müssen. Gerade sie leiden am
stärksten unter der Corona-
Krise. Es ist ein Akt der Solida-
rität, wenn die subventionieren

Kulturbetriebe mit ihnen
kooperieren.

Es ist zu hoffen, dass im Juni
2021 die Art Basel wieder statt-
findet. Es wäre verheerend,
wenn die Kunstmesse unter
dem Einfluss neuer Investoren
mittelfristig abwandern würde.
Sie schliesst eine Lücke, die
auch die Museen, Orchester, das
Theater, die freie Szene und die
Galerien nicht zu füllen vermö-
gen. Das Ganze macht eben die
Kulturstadt Basel aus. Aber das
einmalige Aussetzen wird uns
die Art Basel nur
noch lieber machen. Und es
spornt hoffentlich die übrigen
Exponenten im Kulturbereich
dazu an, zu zeigen, dass sie
nicht bloss im Schatten der
bedeutendsten Kunstmesse der
Welt stehen.

Braucht Basel die Art Basel?
Jetzt kann Basel beweisen, dass es wirklich eine Kulturstadt ist.

Raphael Suter
ehemaliger
BaZ-Redaktor

Seitenblicke
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HerrVischer, JamesMurdoch
war der einzige Investor,
der Zugeständnisse gemacht
hat: Ist das ein
Verzweiflungsverkauf?
Lupa Systems LLC erfüllt tat-
sächlich alle Anforderungen, die

wir zu Beginn des Prozesses de-
finiert haben. Das trifft auf viele
der zahlreichenmöglichen Inves-
toren, die wir kontaktiert haben
oder die von sich aus auf uns zu-
gekommen sind, nicht zu. Nein,
es ist alles andere als ein Ver-
zweiflungsverkauf. Wir sind seit
über einem Jahr mit Lupa Sys-
tems in Kontakt und in Verhand-
lungen. Wenn die Kapitalerhö-
hung zustande kommt, garantiert
LupaSystemseinenFinanzzufluss
von 75 Millionen Franken und
bringt viel Erfahrung im Event-,
Medien- undTechnologiebereich
sowie ein grosses internationales
Netzwerk ein.

Hätten Sie sich nicht einen
Messe- und vielleicht auch
Kunst-affineren Investor
gewünscht?
JamesMurdoch ist unter anderem
Verwaltungsratsmitglied der Dia
Art Foundation und war früher
Verwaltungsrat von Sotheby’s.

Murdochs Investoren
gesellschaft Lupa Systems
mag viel Erfahrung haben
– aber nicht imMessebetrieb.
Was versprechen Sie sich
dennoch von ihr?
Erfahrung im Messebetrieb ge-
hört nicht zu den Anforderun-

gen, die wir definiert haben,
denn diese hat die MCH Group
selber. Das Team von Lupa Sys-
tems hat viel Erfahrung im
Eventbereich – unter anderem
mit ihrem Tribeca Film Festival
– sowie in den Bereichen derDi-
gitalisierung und der Bereit
stellung und des Vertriebs von
«Content». Diesbezüglich haben
wir Nachhol- und Unterstüt-
zungsbedarf, denn dies wird in
der weiteren Entwicklung der
Messe- und Eventbranche sehr
wichtig sein.

Konkret:Was ist die Strategie,
was ist das Ziel?
Wirwollen klassischeMessen in
zukunftsorientierte Plattformen
entwickeln, die das ganze Jahr
über und über verschiedene
Kanäle der «Community» zur
Verfügung stehen und diese da-
mit beleben und erweitern. Das
ist die Strategie. Ziel ist es, die
für uns dramatische Situation
aufgrund der Corona-Krise zu
bewältigen und das Unterneh-
men wieder auf Erfolgskurs zu
bringen.

Sie haben es gesagt: Es braucht
mehr Profis, auch im
Verwaltungsrat. Sind die neuen
VerwaltungsräteMesse-Profis?

Die Profile deuten nicht
darauf hin…
Nochmals. Wir brauchen nicht
mehrProfis im zahlenmässig re-
duzierten Verwaltungsrat. Und
wir brauchen auch keineMesse-
profis. Die Ansprüche an einen
Verwaltungsrat als Gremium so-
wie an die einzelnen Verwal-
tungsratsmitglieder sind ande-
re: strategisches Denken zum
Beispiel, Führungserfahrung in
internationalen Unternehmen,
Know-how in den Bereichen
Finanzen und Recht und – in
unserem Falle – natürlich auch
Erfahrung in den BereichenMar-
keting, Kommunikation und ICT.

DerMurdoch-Clan gilt als
rechtskonservativ. Hatten Sie
deswegen keine Bedenken?
Das passt nicht zu Basel…
Bitte schauen Sie sich den Le-
benslauf von James Murdoch an
undwo er sich überall engagiert.
Ich nenne nur ein paar Beispie-
le: Er ist Verwaltungsrat bei
Tesla, er gründete zusammenmit
seiner Frau die Quadrivium
Foundation, die sich unter ande-
rem für demokratische Refor-
men einsetzt, er engagiert sich
in zahlreichenUnternehmenund
Programmen im Nachhaltig-
keitsbereich. Und er unterstützt
im aktuellen US-Wahlkampf
Kandidaten der Demokraten.

Erlebenwir die Events der
Gruppe künftig im Fox-News-
Stil?
Blödsinn.

Der bisher grösste private
Aktionär, Erhard Lee, hat
durchblicken lassen, dass er
sich gegen den Einstieg von
Murdochwehrenmöchte.An
der ausserordentlichen GV
muss er dafür eine Zweidrittel-
mehrheit fürMurdoch
verhindern – ihmwerden
durchaus Chancen attestiert.
Wie schätzen Sie die Lage ein?

Wir müssen jetzt gegenüber
unserem Aktionariat überzeu-
gend kommunizieren, dass unser
Massnahmenpaket für die Be-
wältigung der Corona-Krise
dringend notwendig ist und
ebenso erforderlich zur Umset-
zung unserer Strategie. Beides
müssen wir schaffen, wenn wir
das Unternehmenwieder auf den
Kurs eines langfristig gesicher-
ten Erfolgs für alle Stakeholder
bringenwollen.Dann bin ich zu-
versichtlich, dass die erforderli-
cheMehrheit derAktionäre dem
zustimmen wird.

Viele Basler haben seit den
Gerüchten klar gesagt:
So einenwieMurdochwollen
wir nicht. HerrVischer,
als Basler: Können
Siewirklich hinter dieser
Lösung stehen?
Ich denke, dass es da ein grosses
Missverständnis gibt. Wer sich
mit der Person JamesMurdoch –
seinerWeltanschauung und sei-
nen Engagements – auseinan-
dersetzt, der redet nicht so. Und
ja: Ich kann zu 100 Prozent hin-
ter dieser Lösung stehen. Es ist
eine Stärkung unseres Schwei-
zer Unternehmens.

Sebastian Briellmann

«Alles andere als ein Verzweiflungsverkauf»
Interview mit Ueli Vischer Der Präsident des Verwaltungsrates über James Murdoch, dessen politische Haltung und Kunstkompetenz.

Verwaltungsratspräsident Ueli
Vischer an der Medienkonferenz
am Freitag. Foto: Keystone

Martin Regenass

PerVideobotschaft äusserte sich
James Murdoch am Freitagmor-
gen in der Pressekonferenz der
MCHMesse Schweiz. In Englisch
erklärte der Investor, dass das En-
gagement in Basel längerfristig
geplant sei. Die Aktionäre müs-
sen derÜbernahme derAktien im
Wert von 74,5 Millionen Franken
durch seine Lupa Systems nun
noch zustimmen.Damitwäre die
MCH-Gruppe Schweizwieder gut
kapitalisiert und könnte in die
Zukunft investieren.

Bei den politischen Parteien
kommt ob des Geschäfts mit
dem Sohn des Medientycoons
Rupert Murdoch zwar Freude
auf, abernicht nur. SP-Parteiprä-
sident Pascal Pfister spricht von
einer guten Nachricht für die fi-
nanziell angeschlagene Messe-
gruppe.Allerdings habe dieMes-
segruppe beim Investor nicht
vieleWahlmöglichkeiten gehabt,
und so kritisiert Pfister dasMur-
doch-Imperium: «Die SP sieht
das Medienimperium des Se-
niors extrem kritisch. Dem Ver-
nehmen nach ist das auch inArt-
Basel-nahen Kreisen so. Sein
Sohn James scheint sich abervon
der Familie distanziert zu haben.
Offenbar ist ervomVater auch fi-
nanziell unabhängig.»

Pfister streicht aber als posi-
tiv hervor, dass nach denAussa-
gen von Messe-Verwaltungs
präsident Ueli Vischer der Mes-
sestandort Basel immerhin
während der nächsten 15 Jahre
vertraglich geregelt sei. Damit
sei eine Zukunft der Art in Ba-
sel möglich, was für die Kultur-
und Kunststadt wichtig sei.

Für Luca Urgese, Präsident
der FDP Basel-Stadt, kann die

MCH-Gruppe mit dem Investor
Murdoch nun wieder ruhigeren
Zeiten entgegenblicken. Aller-
dings hätte Urgese lieber einen
regionalen Investor gesehen.

Politik ist gefordert
Urgese: «Die Messe kann sich
wegen derVersäumnisse derVer-
gangenheit den Luxus, wähle-
risch zu sein, aber nicht erlau-
ben.» Das Wichtigste sei, dass
Basel die Messe halten könne.
Die Vertragsklauseln über das
Engagement von Murdoch über
mindestens fünf Jahre seien das
eine.Nun sei aber die Politik ge-
fordert, umdafür zu sorgen, dass

Basel ein attraktiverMessestand-
ort bleibe.

David Wüest-Rudin, GLP-
Grossrat, hatte schon langemehr
Klärung über die Rolle des Kan-
tons Basel-Stadt gefordert.
Was zum Beispiel mit den Mes-
sehallen geschehen soll, ob die-
se aus derMesse rausgelöstwer-
den sollen oderwelche Optionen
für die Art Basel bestehen, seien
Fragen, die im Raum gestanden
hätten. «Wir von der GLP haben
hier immer vom Regierungs-
rat ein politisches Mitsprache-
recht gefordert und sindmit dem
Entscheid nun vor vollendete
Tatsachen gestellt worden.» Der

Regierungsrat habe den Gross-
rat genötigt, den Weg für den
Deal zu ebnen, ohne dass das
Parlament gewusst habe, wer
dieser Investor sei. «Zwarhat der
Kanton Basel-Stadt als Aktionär
nun bei Entscheiden noch eine
Sperrminorität, dieAktienmehr-
heit ist aber verloren.»

Zu Murdoch sagt Wüest-
Rudin, dass er erst erschrocken
sei wegen seines Vaters, der
US-Präsident Trump mit Fox
News nahesteht. «Sein Sohn
James hat sich, soweitmanweiss,
mit ihm überworfen.»

ZudemhabeMurdoch-Junior
einen Bezug zur Art Basel und

Erfahrungen bei derDigitalisie-
rungvonGeschäftsfeldern. «Wir
werden sehen,welches tatsäch-
lich seine langfristigen Absich-

ten sind», sagt David Wüest-
Rudin.

Joël Thüring von der SVP fin-
det die Beteiligung von Murdoch
gut. «DerDeal ist fürdieMesse gut
und fürMurdoch auch.Ob es aber
langfristig für denMessestandort
Basel gut ist, oder ob dieArt plötz-
lich nurnoch inMiami undHong-
kong stattfindet, wird sich zei-
gen.» Klar ist fürThüring, dass die
beiden SP-Verwaltungsräte Chris-
toph Brutschin und EvaHerzog in
den letzten Jahren massgeblich
mitgeholfen hätten, dieMesse he-
runterzuwirtschaften.

Absprung nach fünf Jahren?
CVP-Vizepräsident Marco Natoli
begrüsst die Kapitalerhöhung.
«Dass es diese braucht in der ak-
tuellen Krise, ist wohl jedem klar.
Wichtig ist, dass die Aktionäre
dem nun zustimmen und die
Eigentumsverhältnisse klar gere-
gelt sind.Das gibt Planungssicher-
heit.» Natoli sieht allerdings die
Gefahr bei dem Investment von
Murdoch, dass ernach fünf Jahren
wieder abspringen könnte, wenn
die Geschäftszahlen nicht stimm-
ten. «Wirwürden ein längerfristi-
ges Engagement sehrbegrüssen.»

Die LDP schreibt, dass sie da-
rauf vertraue, dass der Verwal-
tungsrat derMCHMesse Schweiz
mit Murdochs Lupa Systems die
besteMöglichkeit an Bord geholt
habe.Ob andere Investoren bes-
ser gewesenwären, darüber las-
se sich nicht spekulieren,weil sie
der Öffentlichkeit nicht bekannt
seien. LDP-Präsidentin Patricia
von Falkenstein begrüsst das En-
gagement vonMurdoch auch im
Interesse der Volkswirtschaft in
der Region. Namentlich die Ho-
tels, Restaurantswie auch ande-
re Branchen könnten profitieren.

Verhalten positive Reaktionen
Deal mit der Messe Politiker aus allen Lagern äussern sich zum Einstieg von James Murdoch
bei der MCH-Gruppemit 74,5 Millionen Franken. Sein Engagement wirft Fragen auf.

James Murdoch schaltete sich an
die MCH-Pressekonferenz zu.

James Murdoch plant ein längerfristiges Engagement in Basel. Ob die Art (Bild) in Basel bleibt ist auf Dauer nicht sicher. Foto: Keystone
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Mischa Hauswirth

Es war wohl nicht übertrieben,
als Ueli Vischer, Verwaltungs­
ratspräsident derMesse Schweiz
Group (MCH), von «der wich­
tigsten Entscheidung seit der
Gründung des Unternehmens»
sprach. Am Freitagmorgen trat
Vischer zusammen mit MCH-
CEO Bernd Stadlwieser vor die
Medien undverkündete offiziell,
was schon seit Tagen durch­
sickerte: James Murdoch, Sohn
des australischenMedienmoguls
Rupert Murdoch, steigt mit sei­
ner Lupa Systems LLC bei der
MCH ein.Mit einemAktienkapi­
tal zwischen 30 und 44 Prozent.

Vischerwählte ungewöhnlich
deutliche Worte. «Wir sind zum
Sanierungsfall geworden», sag­
te er, weshalb ein striktes und
konsequentes Handeln unab­
dingbar geworden sei. Auch an­
dere Bewerber interessierten
sich für eine Beteiligung. Doch
am Ende fiel die Wahl auf Mur­
doch. «Er investiert bis zu 75Mil­
lionen Franken und lässt sich
langfristig binden, will heissen:
Er ist eine Verpflichtung einge­
gangen, nicht baldwieder zu ge­
hen», sagte Vischer.

Begehrtes Know-how
Murdoch selberwar nicht in Ba­
sel, er wurde via Videobotschaft
zugeschaltet. In dieser entschul­
digte er sich, dass er nicht habe
kommen können und begründe­
te dasmit den Corona-Reiseres­
triktionen. Die MCH sei eine
«grossartige Firma», und erwol­
le dazu beitragen, dass sie auch
in der Zukunft von Basel und Zü­
rich aus operieren könne. «Die
Welt veränderte sich schon vor
Corona undwird sich auch noch
weiter verändern», so Murdoch.
Was genau er aber für Pläne hat
mit der MCH, sagte er nicht.

Fünf Jahre lang mindestens
sollMurdoch seinAktienpaket be­
halten.Will er dannverkaufen, so
muss ein neuer Investor die Ver­
pflichtung fürweitere zehn Jahre
übernehmen. So jedenfalls der
Plan. Die MCH geht davon aus,
auf dieseWeise eine schnelle Spe­
kulation unterbunden zu haben.
Wichtig für die Wahl Murdochs

sei auch gewesen,dass erdie neue
MCH-Strategie «zu 100 Prozent
mitträgt»,wieVischer sagte.Mur­
doch sei bereit, «sich in derMes­
se zu engagieren», weshalb von
«smartmoney» gesprochenwer­
den könne; damit ist mehr als
Finanzierungshilfe gemeint – es
geht auch umErfahrungen,Kon­
takte und Beratung.

Die zentrale Frage war: Was
bedeuten diese Änderungen für
das Filetstück der MCH, für die
Art Basel? Zunächst mal keinen
Verkauf, wie Stadlwieser unter­
strich. Und Vischer schob nach:
«Wir wollen die Art Basel nicht
verkaufen, auch wenn das mög­
licherweise viel Geld bringen
würde. Wir wollten die Gesell­
schaft nicht einem Investor über­
geben. Deshalb hat Murdoch
unsere Einschränkungen akzep­
tiert.» Vischer sprach von der
«DNAunserer Gesellschaft», die
auch weiterhin in der Schweiz
Messen organisieren und veran­
stalten wolle. Das hat nicht zu­
letzt etwasmit denHallen zu tun,
die sich im Portfolio der MCH
befinden. Die Immobilien seien
zwar ein Problem in der MCH-
Bilanz, sagte Vischer, doch auch
ein wertvolles Anlagegut.

Murdoch, der im VR sitzen
wird, soll wichtiges Know-how
hineinbringen, wie sich die Art
Basel besser zu Geldmachen las­
sen kann, da diese Plattform
international sehr bekannt ist.
Als Ideen wurden Podcasts oder
Masterclasses genannt.MehrDe­
tails wollten Vischer und Stadl­
wieser nicht verraten, nur so viel:
«Wirwollen einen Mehrwert für
die Kunden und unsere Galeris­
ten schaffen.» Das alte Messe-
Formatwerde zunehmend abge­
löst, erklärte Stadlwieser, das sei
ein internationale Entwicklung
– und gerade im Bereich Tech­
nik gäbe es bei derMCHnoch ei­
niges nachzuholen.

Murdoch gilt als Mann mit
grossen Kenntnissen, gerade
auch im Technikbereich, so hat
er bereits andere Medienunter­
nehmen, sitzt bei Elektroauto­
unternehmer Tesla im VR, und
er war bei dem Kunstauktions­
haus Sotheby’s ebenfalls im VR.
Doch in trockenen Tüchern ist

die MCH-Rettung und -Neu­
struktur damit noch nicht ganz.

Am 3. August kommt es zu
einer ausserordentlichen GV.Der
grösste private Aktionär, Erhard
Lee, kündigte bereitsWiderstand
an. Vischer geht aber davon aus,
dass er die nötige Zwei-Drittel-
Mehrheit erhält und somit der
EinstiegMurdochs besiegeltwer­
den kann.

Ueli Vischer verlässt MCH
Gelingt dies, ist die drohende
Pleite vorerst abgewendet: Einer­
seits durch die Umwandlung
eines Darlehens von 30 Millio­
nen Franken des Kantons Basel-
Stadt in Eigenkapital, anderer­
seits durch eine Kapitalerhöhung
von 74,5 Millionen Franken, an
der sich alle Aktionäre durch die
Ausübung ihrer Bezugsrechte
beteiligen können. Lupa Systems
LLC ist bereit, die neuen Aktien
vollumfänglich zu übernehmen
und alle Aktien zu erwerben, die
nicht von den Aktionären bezo­
gen werden.

Ein Drittel des Aktienkapitals
bleibt in den Händen des Kan­
tons Basel-Stadt, des Kantons
Zürich sowie der Stadt Zürich.
Die Kapitalbasis wird auch da­
rum gestärkt, da der Kanton Ba­
sel-Landschaft sowie die Basler
Kantonalbank die Rückzahlung
der Anleihen um fünf Jahre hin­
ausschiebt.

Diese Schritte haben zur Fol­
ge, dass der Verwaltungsrat neu
aufgestellt und mit anderen Be­
fugnissen ausgestattet wird. So
wirdMurdochmit seinemAnteil
von mindestens 30 Prozent ein
Ankeraktionär – er erhält auch
drei Sitze im Verwaltungsrat.

Dieser wird verkleinert und
umfasst künftig nur noch neun
Sitze. Drei wird die öffentlich-
rechtliche Seite innehaben, wo­
bei nur noch ein Sitz demRegie­
rungsrat des Kantons Basel-
Stadt vorbehalten bleiben soll.
SP-Finanzdirektorin Tanja So­
landwird an der ausserordentli­
chen Generalversammlung zu­
rücktreten. Drei Sitze stellen die
freien Aktionäre. Überdies wird
Ueli Vischer an der ordentlichen
Generalversammlung der MCH
2021 abtreten.

Murdochmusste Zugeständnisse
an denMessestandort Basel machen
Medien-Mogul steigt bei MCH Group ein Neues Konzept, neue Strategie, viel Zuversicht – die Messe Schweiz hofft
mit dem US-Medieninvestor James Murdoch denWeg aus der Krise zu schaffen.

Langfristige Bindung: Das Kunstwerk «The Italian, No Nose Version» der Deutschen Künstlerin
Cosima von Bonin an der Art Basel 2019. Foto: Georgios Kefalas (Keystone)

Wer ist der Retter aus den USA?
Seine rebellische Natur hat der
47-jährige Sohn des legendären
Medienmoguls Rupert Murdoch
bis heute nicht abgelegt. James
Murdoch war für auffällige Auf­
tritte bekannt.

Als 15-Jähriger erlangte ermit
einemFoto Berühmtheit, das ihn
als Praktikant des «Sidney Daily
Mirror» schlafend bei einer Pres­
sekonferenz zeigte. Anfang 20
provozierte ermit blond gefärb­
ten Haaren und Tattoos, stritt
sich mit seinen Professoren in
Harvard und schmiss das Stu­
dium an der Elite-Universität
nach zwei Jahren hin.

Mit zwei Freunden gründete er
das Hip-Hop-Label Rawkus Re­
cords, zog nächtelang durch
Clubs auf der Suche nach Talen­
ten.Das Labelwar so erfolgreich,
dass Vater Rupert Murdoch 1996
den Laden kaufte. Nicht zuletzt,
um seinen Sohn an sein Impe­
rium, die News Corporation, an­
zubinden.

Das Enfant terrible wandelte
sich zumindest äusserlich. Er
liess sich seine Haare kurz
scheren und präsentierte sich
nunmehr in Business-Anzügen.
JamesMurdoch, der die britische,
US-amerikanische und australi­
sche Staatsbürgerschaft besitzt,

erwies sich unter anderem als
gewiefter Sanierer des grosse
Verluste generierendenAsienge­
schäftes von News Corporation.

Kritik amVater
2018 wurde James Murdoch
plötzlich zum Milliardär, nach­
dem Vater Rupert seine Beteili­
gung an 21st Century Fox an
Disney verkauft hatte. Mit den
zwei Milliarden Dollar auf dem
Konto gründete James sein eige­
nes Medienimperium. Die Wege
von Vater und Sohn trennten
sich. Die «Financial Times»
schrieb einmal, das Verhältnis
der beiden sei gut, solange min­

destens ein Kontinent zwischen
ihnen liege.

Die rebellische Natur des Ju­
niors istwieder spürbarergewor­
den. Im Januar kritisierte James
Murdochdie Blätter seinesVaters.
Während in Australien tödliche
Buschfeuerwüteten, streuten die
Murdoch-Medien falsche Skepsis
gegenüber dem Klimawandel.
Murdochund seine FrauKathryn,
die sich in der Klimabewegung
engagiert, geisselten die «perma­
nenteVerneinung»derErderwär­
mung in den Murdoch-Medien.

Mit seinem Investmentvehikel
Lupa Systems kaufte James Mur­
doch sichbeimNewYorkerTribe­

ca Film Festival ein. Gelder flies­
sen auch in Start-ups,die plastik­
freieVerpackungenherstellen.Er
sitzt auch im Verwaltungsrat des
Autoherstellers Tesla.

ImMärzwurde bekannt, dass
James Murdoch Millionen in
Start-ups investiert, die sich dem
Kampf gegen Fake News in den
sozialen Medien widmen. Dazu
gehören Softwareprogramme,
mit denen die Authentizität von
Videos und Menschen geprüft
und Falschinformationen und
Trolle in der Medienwelt aufge­
spürt werden können.

Rita Flubacher

JamesMurdoch: Milliardär und Klimakämpfer
Neuer Ankeraktionär Wer ist der Mann, der sich als umweltbewusster Unternehmer profiliert?

Das Enfant Terrible hat sich
gewandelt, zumindest äusserlich:
James Murdoch. Foto: Getty Images
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Ein Sechser im Lotto
James Murdoch ist ein Glückstreffer für die MCH Group: Kein anderer Investor war bereit, auf die staatlichen Bedingungen einzugehen.

ChristianMensch

In der Schlussrunde standen nur
noch drei mögliche Investoren.
Einzig sie waren bereit, die Vor-
bedingungen zu schlucken, um
bei der MCH Group einsteigen
zu können: Die öffentliche Hand
behält eine Sperrminorität am
Messekonzern; das Unterneh-
men, zu dem die Perle Art Basel
gehört, darf in den nächsten
15 Jahren nicht wertsteigernd
zerlegt und die Messehallen in
Basel und Zürich müssen lang-
fristig bespielt werden.

Nur einer wiederum der
konzessionswilligen Interessen-
ten beendete auch die Buchprü-
fung: James Murdoch, Sohn des
australischen Medienmoguls
Rupert Murdoch. Aus dessen
Imperium mit Fox News und der
News Corporation stammt zwar
das Milliardenvermögen, doch
von der reaktionären Familie hat
er sich vor rund zwei Jahren dis-
tanziert. Mit seiner neuen New
Yorker Investmentgesellschaft
Lupa Systemserfindeter sichge-
rade neu als liberaler Medien-
unternehmer, der sich auch für
die Umwelt und den Klima-
schutz einsetzt.

«DasFeldder Interessenten
hat sichgelichtet»
Mit der Coronakrise, sagt der Fi-
nanzchef Beat Zwahlen, «hat
sich das Feld gelichtet». Die
Pandemie machte die MCH
Group innert Wochen von einer
Firma, die einen Investor für
den Turnaround suchte, zu
einem Sanierungsfall, der drin-
gend einen Retter braucht. Vor-
teil Murdoch: Er kann anders als
seine Mitbewerber auch unter
den erschwerten Bedingungen
frei über seine privaten Mittel
verfügen – und damit zu Ende
führen, was vor einem Jahr mit
einem ersten Treffen mit dem
Verwaltungsratspräsidenten
Ueli Vischer begonnen hat.

Zu seiner Repositionierung
im internationalen Business-Jet-
set gehören auch philanthropi-
sche Zuwendungen, doch James
Murdoch ist ein profitorientier-

ter Unternehmer. Seine Gold-
man-Sachs-Berater dürften die
Alleinstellung als Investor denn
auch genutzt haben, den Ein-
stiegspreis noch tiefer zu setzen.

Vorgesehen ist, dass sich
Murdoch über eine Kapitalerhö-
hung beteiligt. Der festgesetzte
Preis pro Aktie liegt mit zehn
Franken je nach Betrachtung bis
zu 30 Prozent unter dem aktuel-
len Handelswert und damit ein
Mehrfaches unter dem inneren
Wert, den Experten für die Fir-
ma errechneten.

Das Engagement wird Mur-
doch maximal 74 Millionen
Franken kosten. Dies unter der
unwahrscheinlichen Annahme,
dass keiner der heutigen priva-
ten Aktionäre bei der geplanten
Kapitalaufstockung mitzieht.
Die Lupa Systems würde in die-
sem Szenario 44,4 Prozent der
MCH-Aktien halten. Wenn im
ebenso unwahrscheinlichen Fall

alle privaten Aktionäre ihre Be-
zugsrechte wahrnehmen, wird
Murdoch nur gerade 29,1 Pro-
zent der Aktien besitzen. Er
müsste allerdings auch nur
knapp 50 Millionen Franken in
die Hand nehmen – dies aus
einer Schatulle, in die er eine
Milliarde Dollar gelegt hat.

JamesMurdochwird
MCH-Verwaltungsrat
Für Murdoch ist der konkrete
Aktienanteil vorerst unerheb-
lich. Denn kommt der Deal zu
Stande, wird er ohnehin drei der
insgesamt neun Verwaltungs-
ratssitzebestellenkönnen. Einer
davon wird er selbst einnehmen.

Bei der Besetzung der drei
unabhängigen Verwaltungsräte
hat er zudem gleiches Mitspra-
cherecht wie die drei verblei-
benden staatlichen Vertreter im
Führungsgremium.Besiegelt ist
die Rettung der MCH Group al-

lerdings erst, wenn die ausser-
ordentliche Generalversamm-
lung am 3. August ohne jede Än-
derung dem komplexen
Gesamtpaket zugestimmt hat.
Unvermeidlich wird der Ruf er-
schallen, die Einstiegshürde sei
mit dem festgelegten Preis zu
tief gelegt worden. Professionel-
le Anleger werden sich zudem
daran stören, dass Murdoch ih-
nen kein Übernahmeangebot
machen muss, auch wenn er
mehr als einen Drittel der Ak-
tien hält. Dies ist zwar börsen-
rechtliche Usanz, soll jedoch sta-
tutarisch wegbedungen werden.
Abgemacht ist, dass Murdoch
gerade nicht die Mehrheit am
Konzern übernimmt.

Ueli Vischer sagt, es gebe
keinen alternativen Plan, und
ohne Investor werde das Unter-
nehmen Anfang nächsten Jahres
die Liquidität fehlen. Was heisst:
Es droht die Pleite. Gelingt ihm

der Deal, wird er im kommen-
den Jahr immerhin mit der Ge-
nugtuung abtreten, gerade noch
ehrenvoll einen Abgang gefun-
den zu haben. Sonst blüht ihm
der Eintrag ins Geschichtsbuch,
Totengräber einer jahrhunder-
tealten Basler Tradition zu sein.

Die politischen Hürden hat
die MCH Group in den vergan-
genen Wochen im Hauruckver-
fahren genommen. Der Grosse
Rat hat gutgeheissen, dass Ba-
sel-Stadt als bisher grösster Ein-
zelaktionär einerseits ein
30-Millionen-Darlehen in
Eigenkapital umwandelt. Ande-
rerseits verzichtet er darauf, bei
der Kapitalerhöhung neue Ak-
tien zu zeichnen, beziehungs-
weise er tritt dieses Recht an
Murdoch ab. Buchhalterisch
entgehen dem Stadtkanton
durch die Verwässerung seines
Anteils Millionen Franken. Kein
Thema ist dies für die Basler Fi-

nanzdirektorin Tanja Soland; sie
tritt aus dem Verwaltungsrat der
MCH Group zurück.

EineVerpflichtung für
mindestens fünf Jahre
Stadt und Kanton Zürich ver-
zichten ebenfalls auf ihre Be-
zugsrechte und geben einen Sitz
im Verwaltungsrat auf. Basel-
land als vierter staatlicher Part-
ner will sein Paket ohnehin ver-
kaufen. Sollte der Anteil der öf-
fentlichen Hand damit unter
einen Drittel fallen, hätte Basel-
Stadt ein Vorkaufsrecht. Immer-
hin bleibt der Landkanton der
MCH Group indirekt verbun-
den. Er hat zugestimmt, dass die
Frist zur RückzahlungeinesDar-
lehens über 30 Millionen Fran-
ken um fünf Jahre verlängert
wird.

James Murdoch ist weitrei-
chende Verpflichtungen einge-
gangen. Mindestens fünf Jahre
muss er am neuen Engagement
festhalten, einzelne Bestim-
mungen gelten weitere zehn
Jahre.DasManagementgehtda-
von aus, Teil dieses Engage-
ments zu sein. An ihm festzuhal-
ten, ist allerdings keine der kom-
munizierten Bedingung, zu der
sich Murdoch verpflichtet hat.

Die Art Basel bleibt das weltweite Vorzeigeprodukt der MCHGroup. Bild: Keystone (Barbara Kruger, Art Miami 2015)

«Wir stehen
hinterder
Strategieder
MCHGroup.»

JamesMurdoch
in seiner Videobotschaft
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«Hier wohnst Du also! Eine
Schande! Sozi in Luxuswoh-
nung».Diese handgeschriebenen
Worte sowie haufenweise Auf-
kleber der Partei National Orien-
tierter Schweizer (Pnos) fand SP-
Politikerin Sarah Wyss vor den
National- und Ständeratswahlen
im vergangenen September in
ihrem Briefkasten. «Als Juso-
Präsidentin gehörte es zu mei-
nem Alltag, bedroht und belei-
digt zu werden, in den letzten
Jahren wurde es ruhiger», sagte
Wyss gegenüber denMedien vor
knapp einem Jahr dazu.

DieseWorte, dieWyss als Dro-
hung wahrnahm, waren aber
nicht alles. So habe die unbe-

kannte Täterschaft auch Unter-
lagen aus dem Briefkasten ge-
stohlen und auf den Briefkasten
eingeschlagen. Wyss erstattete
wegen derVorkommnisse bei der
Staatsanwaltschaft Anzeige
gegen unbekannt.

Wie sich nun zeigt, dürfte es
sich beim Täter mit höchster
Wahrscheinlichkeit um den ehe-
maligen Rechtsaussen-Grossrat
EricWebervon der «Volksaktion
gegen zu viele Ausländer und
Asylanten in unserer Heimat»
gehandelt haben.

Zu diesem Schluss kommt ein
Schriftvergleich, den Grapholo-
gin Iris Meier für die BaZ vorge-
nommen hat. Sie hat die Buch-

staben der Zeilen aus demBrief-
kasten mit Buchstaben von
Schreiben verglichen, dieWeber
per Post an die «Basler Zeitung»
geschickt hat. «Aus graphologi-
scher Sicht handelt es sich zu
95 Prozent um den gleichen
Schreiber», sagt Meier.

«Traurige Geschichte»
Die Expertin macht dies an ver-
schiedenen Merkmalen des
Schriftbildes fest, etwa derGrös-
se, der Unverbundenheit, den
vielen Winkeln, den grossen
Wort- und Zeilenabständen oder
derRechtslage der Schrift. Eben-
so sieht Meier bei den Schreib-
weisen der Buchstaben aus den

verschiedenen SchreibenWebers
Parallelen.

Weber bestätigt, die Flyer der
Pnos und das Schreiben in den
Briefkasten gelegt zu haben. «Sie
warmit demEnkel einer rechten
Politikerin verheiratet, die auf
meiner Wahlliste ist und klar
gegen kriminelleAusländer Stel-
lung bezieht. Dass sie mit einem
Rechtenverheiratetwar, hat Frau
Wyss immer verschwiegen. Zu-
dem hat sie nachmeinemWahl-
sieg 2012 gesagt, ich sei die
‹Schande für Basel›. Daher warf
ich ihr den Zettel ein.»

Weber, der sich selber als der
«jüngste und schönste Grossrat»
betitelt, streitet hingegen ab,Do-

kumente entwendet zu haben.
Ebensoverneint er, den Briefkas-
ten beschädigt zu haben.

Wie Sarah Wyss auf Anfrage
sagt, hat sie nicht gewusst, dass
ihrWeber das Schreiben und die
Zettel in den Briefkasten gelegt
hat. «Ich habe es allerdings ge-
ahnt, dass er es war. Das Ganze
ist eine traurige Geschichte eines
Mannes, der krank ist. Ich hoffe,
dass er damit nicht wieder an-
fängt.» Wegen der Anzeige, die
Wyss damals gemacht hat, habe
sie seitens der Polizei nichts
mehr gehört. Es sei auch nichts
Derartiges mehr vorgefallen.

Martin Regenass

Belästigung von Grossrätin: Es war EricWeber
Drohbrief an Sarah Wyss Die SP-Parlamentarierin fand in ihrem Briefkasten Flyer der rechtsextremen Pnos
sowie ein angriffiges Schreiben. Der Rechtsaussen-Politiker gibt die Tat zu.

BaselStadt Land Region

ANZEIGE

Mehr negativ als positiv

Auch die Zürcher Kantonalbank
(ZKB) beurteilt den Einstieg von
James Murdoch bei der MCH
Group sehr kritisch. Ihr Bond
Rating liegt bei B+/negativ. Dabei
handelt es sich um eine hochspe-
kulative Anlage. Bei Verschlechte-
rung der Lage sind Ausfälle wahr-
scheinlich. In zwei Fällen bezeich-
net die ZKB den Murdoch-Deal als
«Kredit-negativ». Positiv sei, dass
die Vinkulierungsbestimmung
aufgehoben werde und damit
zwischen öffentlicher und privater
Hand gleich lange Spiesse ge-
schaffen würden. Positiv sei auch,
dass die MCHGroup Massnahmen
zur Refinanzierung treffe. Fällige
Kantonsdarlehen werden um je fünf
Jahre hinausgeschoben. Positiv
aus Optik der Kreditgeber ist
zudem, dass Basel-Stadt Schulden
in Aktien umwandelt. Die Kantone
können Entscheide nicht mehr
blockieren, sie geben ihre Allmacht
auf. Beim Verzicht der Gebietskör-
perschaften bezüglich Bezugsrecht
mitzumachen, wird aber als «Kre-
dit-negativ» bezeichnet. Negativ sei
zudem eine für das laufende Jahr
zu erwartendeWertberichtigung
wegen Covid-19. Als risikobehaftet
bezeichnet die ZKB schliesslich
das Transformationsprogramm zur
Weiterentwicklung von Messen zu
ganzjährigen Plattformen. (kt)

Kurt Tschan

Wenn sich Management und
Verwaltungsrat der MCH Group
am3.August imBaslerKongress-
zentrum zur ausserordentlichen
Generalversammlung treffen,
kann sich vor allem einer freuen:
James Murdoch, Sohn des
Medien-Moguls RupertMurdoch.
Der neue Grossaktionär holt sich
sein Aktienpaket zum Schnäpp-
chenpreis. «Der innereWert einer
Aktie liegt bei 35 Franken, Mur-
doch bezahlt nur 10.50 Franken»,
sagt Aktionär Erhard Lee, der in
der Vergangenheit wiederholt
den Verwaltungsrat der MCH
Group kritisiert hat.

Leidtragende seien nicht nur
die übrigen Aktionäre, sondern
auch die Steuerzahler der invol-
vierten Kantone. «Basel ver-
schenkt an den Amerikaner mit
einem Federstrich 40 Millionen
Franken», sagt der Zürcher. Dies
sei so, weil Basel-Stadt als bis-
heriger Grossaktionär auf sein
Bezugsrecht verzichte. Zusätz-
lichwandelt Basel-Stadt vorgän-
gig ein Darlehen über 30Millio-
nen Franken um. Dadurch
würden fast 50 Prozent mehr
Aktien geschaffen, und es ent-
stehe eine grosseVerwässerung
für dieAltaktionäre.Alle übrigen
öffentlich-rechtlichen Aktionä-
rewürden umweitere 20Millio-
nen geprellt, sagt Lee.

Der Entscheid des Verwal-
tungsrates sei eine Frechheit, so
Lee. Und: «Verwaltungsratsprä-
sident Ueli Vischer begehtWort-
bruch, da er noch im April ver-
sprochen hat, dass es imRahmen
der Kapitalerhöhung zu keiner
Verwässerung kommen wird,
wenn man bei der Kapitalerhö-
hung mitmacht.»

Enttäuscht ist Lee auch von
Murdoch selbst. «Ich verstehe
nicht, warum er sich nicht bei
uns gemeldet hat», sagt er. Über
seine in New York domizilierte
Investmentgesellschaft Lupa
Systems LCC könne er sich näm-
lich mit anderen privaten Aktio-
nären leicht die Mehrheit über
dieMCHGroup sichern. Lee kon-
trolliert über seine Fondsgesell-
schaft AMG 9,8 Prozent der Ak-
tien. Murdoch wiederum kann
sich imRahmen derKapitalerhö-
hung einen Anteil von bis zu
44 Prozent sichern.

Eingefädelt hat den Deal mit
Murdoch offenbar Hans-Kristi-
an Hoejsgaard, der zwischen
September 2018 und Juni 2019
als CEO ad interim bei der MCH
Group fungierte und seitdem im
Verwaltungsrat des Basler Mes-
sekonzerns sitzt. Der Wollerau-
er war während sechs Jahren
Chef vonOettingerDavidoff und
verfügt über einweitverzweigtes
Netzwerk.Vischerwill Murdoch,
als sich die Situation um die
MCH Group weiter verschärft
hatte, vor einem Jahrnur rein zu-
fällig getroffen haben.

Fairnessgebot verletzt
Besonders ärgerlich für Lee ist,
dass andere interessierte Inves-
toren ignoriert wurden, sodass
ein faires Bieterverfahren unter-
bunden wurde. Lee weiss von
mindestens zwei Investoren, da-

runter auch «verlässliche Schwei-
zer, die aber abgewimmelt wur-
den und keinerlei Informationen
erhielten».Eine Sorgfaltsprüfung
sei so nicht möglich gewesen.

Ein weiteres Ärgernis: Inves-
toren haben offenbar der MCH

Group Darlehen von über
100 Millionen Franken in Form
von Hypothekarkrediten für die
Basler Messehallen angeboten.
«Damit wären Private ins Risiko
gegangen», sagt Lee. Die Inves-
toren hatten Ideen,wie die in Ba-
sel zu 80 Prozent ungenutzten
Hallen besser bewirtschaftet
werden könnten. Aber auch die-
ser Versuch sei am Widerstand
des Verwaltungsrates geschei-
tert. Besonders stört sich Lee an
der denkmalgeschütztenHalle 2:
«Darauf kann die Messe defini-
tiv verzichten», sagt er.

Schon jetzt ist für ihn klar,
dass er am 3.August die Anträge
des Verwaltungsrates «wegen
der Verwässerung ablehnen
muss». Gerne wäre Lee vor Ort
gewesen und hätte seine Kritik
direkt vorgetragen. Die ausser-
ordentliche Generalversamm-

lung vom 3. August, Beginn
8Uhr, findet allerdings ohne ihre
Aktionäre statt.

Bei GV-Durchführung versagt
«Die Covid-19-Situation ist nach
wie vor sehr unsicher und erfor-
dert umfassende Schutzmass-
nahmen», schreibt der Verwal-
tungsrat in seiner Einladung zur
ausserordentlichen Generalver-
sammlung. Gestützt auf Artikel
27 derVerordnung 3 des Bundes-
rates über Massnahmen zur Be-
kämpfung des Coronavirus vom
19. Juni habe derVerwaltungsrat
deshalb beschlossen, dass die
Stimmrechte der Aktionärinnen
und Aktionäre ausschliesslich
durch die Bevollmächtigung der
unabhängigen Stimmrechtsver-
tretung ausgeübt werden könn-
ten. «Die persönlicheTeilnahme
an der Generalversammlung ist

nichtmöglich», schreibt derVer-
waltungsrat.

Dieser Entscheid steht imWi-
derspruch zu einerOffensive von
Parlamentariern in den beiden
Basel, die sich unter der Führung
von Nationalrat Christoph Ey-
mann (LDP, BS) für eine «zeitna-
he Aufhebung oder Lockerung
des Durchführungsverbots für
Messen und Kongresse» einset-
zen. Überdies hatte die MCH
Group am3. Juli medienwirksam
ihre Sicherheitskonzepte getestet
und einen Probelauf mit 300 Be-
suchern durchgeführt. Siewollte
den Nachweis erbringen, im
Herbst trotz Pandemie wieder
Veranstaltungen sicherdurchfüh-
ren zu können – jetzt ist sie nicht
einmal imstande, eine der wich-
tigsten Generalversammlungen
ihrer Geschichte in Anwesenheit
ihrer Aktionäre abzuhalten.

«Basel verschenkt 40Millionen anMurdoch»
Opposition gegen Murdoch Der Investor bezahle für seine Beteiligung nur ein Drittel des tatsächlichenWerts,
kritisiert Aktionär Erhard Lee. Und poltert weiter: «Messe-Chef Ueli Vischer begeht damit Wortbruch.»

Wer hat, dem wird gegeben: James Murdoch kann sich die MCH Group zu vorteilhaften Konditionen einverleiben. Foto: Alessia Pierdomenico (Getty Images)

Aktionär Erhard Lee sieht auch
die Steuerzahler als Leidtragende
des Deals. Foto: Keystone
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Jetzt gehts Schlag auf Schlag in
der Schweizer Luftfahrt: Nach-
dem am Mittwochmorgen be-
kannt geworden ist, dass der
Technikdienstleister SRTechnics
rund 500 Stellen abbauen wird,
kündigt nun auch der Caterer
Gate Gourmet, der zum Gateg-
roup-Konzern gehört, Streichun-
gen im grossen Stil an. Wie die-
se Zeitung von einer vertrauens-
würdigen Quelle erfahren hat,
hat die Unternehmensspitze ihre
Mitarbeiter am spätenMittwoch-
morgen an einem sogenannten
Townhall Meeting über entspre-
chendeMassnahmen informiert.

Gategroup-Sprecherin Nancy Je-
well bestätigte die Information:
«Gate Gourmet Zürich und Genf
haben heute, den 22. Juli 2020,
den Konsultationsprozess für
einemöglicheMassenentlassung
begonnen.» DiemaximaleAnzahl
Angestellter, die ihren Job verlie-
ren könnte, beziffert sie auf 350.
Die meisten Entlassungen dürf-
ten am Standort Zürich anfallen.
Total beschäftigt Gategroup in
der Schweiz rund 2000 Personen.

Vor dem Corona-Grounding
war Gategroup eine profitable
Firma. Sie und ihre Tochter Gate
Gourmet sind noch härter als an-

dere Luftfahrtunternehmen von
der Krise betroffen, auch weil
zahlreiche Airlines auf den we-
nigen verbleibenden Kurzstre-
ckenflügen ihr kulinarischesAn-
gebot reduziert haben.Das gros-
seGeldmachenFlugzeug-Caterer
aber mit der Versorgung von
Langstrecken-Flügen – und die
sind vom Stillstand stärker be-
troffen als die Kurzstrecke.

«Wir sehen uns gezwungen,
auf die aktuelle Situation zu re-
agieren, um das langfristige Be-
stehen unseres Geschäfts zu ga-
rantieren», sagt Sprecherin Je-
well weiter. «Wir werden den

Prozess mit grosser Rücksicht
durchführen und unsere Hilfe
anbieten, wo eine Entlassung
nicht vermieden werden kann.»
Der Sozialplan, der angewandt
werden soll, sei bei Gategroup
ziemlich gut, heisst es aus Mit-
arbeiterkreisen.

Gate Gourmet schaffte es als
Tochter der Swissair in den 90er-
Jahren zu globaler Bekanntheit.
Nach dem Ende der Swissair
wurde sie veräussert – im Laufe
der Jahre ging aus ihr der Gate
group-Konzern hervor. Er hat
eine Reihe von Catering-Töch-
tern; Gate Gourmet ist eine da-

von. Gategroup gehört demma-
laysischen Private-Equity-Fonds
RRJ Capital und dem singapuri-
schen StaatsfondsTemasek. Der
Hauptsitz ist allerdings nachwie
vor in Glattbrugg.

Anders als SR Technics wird
Gategroup in der Schweiz nicht
vom Staat unterstützt. Stattdes-
sen hat der Bundesrat die Flug-
häfen angehalten, sich auf allfäl-
lige Pleiten von Gategroup und
Swissport vorzubereiten und die
nötigen Strukturen fürAuffang-
gesellschaften zu schaffen.

Konrad Staehelin

Auch Gate Gourmet streicht Hunderte von Jobs
Entlassungen Nach SR Technics wird ein weiterer Abbau bekannt: Es trifft 350 Angestellte des Flug-Verpflegers.

Rita Flubacher

Die Glücksmomente bei den kan-
tonalenAktionären der finanziell
angeschlagenen Messe Schweiz
(MCH) aus Basel und Zürich
dürften vorüber sein. Da wollte
man am 3. August den Einstieg
von James Murdoch, Sohn des
amerikanischen Medienmoguls
RupertMurdoch, an einer ausser-
ordentlichen Generalversamm-
lung schlank über die Bühne
bringen. Die GVwird unter phy-
sischemAusschluss derAktionä-
re durchgeführt – Corona-be-
dingt, wie es in der Einladung
heisst. Für dieMinderheitsaktio-
näre ist jedoch klar: DerVerwal-
tungsrat will damit harten Dis-
kussionen umdie traktandierten
Themen aus demWege gehen.

Das will der Zürcher Vermö-
gensverwalter undMinderheits-
aktionär Erhard Lee, der Kun-
dengelder bei derMCH investiert
hat, nicht akzeptieren. Er reicht
am Freitag eine Einsprache
gegen eineVerfügung derEidge-
nössischenÜbernahmekommis-
sion ein. Die Kommission hatte
bestimmte Modalitäten der
Übernahme abgesegnet.

Weil die Einsprache zuerst
von der Kommission behandelt
werden muss, dürfte die Gene-
ralversammlung akut gefährdet
sein. Auf Anfrage will sich die
Übernahmekommission zu ver-
fahrensrechtlichen Fragen nicht
äussern. Auch MCH wollte auf
Anfrage nichts kommentieren.

Wichtig für Basel und Zürich
Das Schmuckstück in der MCH-
Schatulle ist die Art Basel, die
Nummer eins unter den Kunst-
messen. Für die beteiligten Kan-
tone kommt ein Deal nur infra-
ge, wenn sich der neue Aktionär
für das gesamte Messepaket en-
gagiert und keine Zerschlagung
vornimmt.Gegenüber demGros-
sen Rat erklärte der Basler Regie-
rungsrat, dass der neue Investor
eineVereinbarung unterzeichnen
müsse, «dass die rentablenMes-
sen und Kongresse über eine an-
gemessene, längere Zeitperiode
weiterhin in Basel und Zürich
durchgeführt werden».

An beiden Standortenwurden
gemäss MCH-Geschäftsbericht
2019 total 43 Messen, 28 Kon-
gresse und 740 weitere Veran-
staltungen mit zusammen über
1,6Millionen Besucherinnen und
Besuchern durchgeführt. Rech-
net man die Umsatzauswirkun-

gen aufweitere Dienstleistermit
ein, wird klar, wie wichtig diese
Vereinbarung für die beteiligten
Kantone ist.

JamesMurdoch verlangte Zu-
geständnisse. Die MCH-Leitung
zeigte viel Entgegenkommen.
Murdoch will möglichst billig
und mit vielen Absicherungen
ins Geschäft einsteigen,was nur
auf Kosten der anderenAktionä-
re gehen kann.

Und das sorgt bei Fondsmana-
ger Lee für gewaltigenÄrger: Der
Einstieg von Murdoch erfolgt
über eine zweistufige Kapital-
erhöhung,was bei Lee, aber auch
bei Kanton und Stadt Zürich zu
einemdeutlich geringerenAnteil
am Aktienkapital führt.

Wie es zu dieser Verwässe-
rung gekommen ist, ist irritie-
rend. Der Grosse Rat von Basel-
Stadt hat auf jeden Fall nicht
Hand dazu geboten, die Publi-
kumsaktionäre so zu benachtei-
ligen. In einemBericht derWirt-
schafts- undAbgabekommission
(WAK) zuhanden des Grossen
Rats vom 16. Juni heisst es: Die
«Aktionäre der öffentlichen
Hand, darunter auch der Kanton
Basel-Stadt, sollen bei der ge-
planten Kapitalerhöhung auf Be-
zugsrechte verzichten.»

In einem zweiten Schritt soll
ein nachrangiges Darlehen von
30Millionen Franken von Basel-
Stadt in neue Aktien der MCH
umgewandelt werden. Ziel der
Übung gemäss den Unterlagen:

Weil der Nachbarkanton Basel-
land schon seit einiger Zeit aus
demAktionariat austretenwoll-
te, sollte der zu erwartende
Stimmrechtsverlust der staatli-
chen Aktionäre kompensiert
werden.DieWAKwarmit alldem
einverstanden. Bemerkenswert
imBericht ist dieAnmerkung des
Basler Regierungsrats, dass die
beiden Schritte nicht gleichzei-
tig erfolgen sollten. Zuerst die
Kapitalerhöhung, dann später
die Darlehensumwandlung,weil
diese als potenziell referendums-
pflichtig eingeschätzt wurde.

Am 24. Juni kam das Geschäft
in den Grossen Rat. Das Parla-
ment stimmte zu.

Acht Tage später sah alles an-
ders aus. Nun sollte an der Ge-
neralversammlung zuerst das
Darlehen unter Ausschluss des
Bezugsrechts zu einemPreis von
10.50 Franken umgewandelt
werden. Er liegt weit unter dem
Börsenkurs der letztenWochen.
Erst dannwürde das Thema Ka-
pitalerhöhung abgehandelt.

Alle anderen öffentlichenAktio-
näre und insbesondere die Pri-
vataktionäre sind Verlierer, Ge-
winner sind Basel-Stadt und na-
türlich Murdochs Holding Lupa,
die am Schluss zu einem Schleu-
derpreis 44,4 Prozent desAktien-
kapitals bekäme. Der Kanton
käme kurzzeitig auf 55 Prozent
Aktienanteil, bevor er seine Be-
zugsrechte anMurdochsHolding
weiterschiebt.

Politisches Nachspiel
DieAktionäre von Kanton Zürich
und Stadt Zürich sollen laut In-
sidern dem Vorgehen zuge-
stimmt haben. Der Anwalt Balz
Hösly, der für den Kanton Zürich
im MCH-Verwaltungsrat sitzt,
war ferienhalber nicht für Aus-
künfte erreichbar.

Schon jetzt zeichnet sich ab,
dass die ganze Sache ein politi-
sches Nachspiel haben wird. Die
Grünliberalen in Basel fordern
jetzt eine parlamentarische
Untersuchung zu denVorgängen
rund um die Kapitalerhöhung.

Einsprache gegenMurdoch-Übernahme
MCH Group Der Sohn des umstrittenen Medienmoguls Rupert Murdoch will bei der Messe Schweiz einsteigen.
Doch einem Aktionär passen die Modalitäten dazu nicht.

Aktienkurs in Fr. seit einem Jahr

Grafik: mrue/Quelle: FuW
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Unterwegs auf der wichtigsten Kunstmesse der Welt, deren Zukunft ungewiss ist: Besucher der Art Basel. Foto: Scott Rudd
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Isabel Strassheim

DerMilliardärssohn James Mur-
doch ist von der ausserorden
tlichen Generalversammlung
zum neuen Ankeraktionär des
Schweizer Messekonzerns MCH
Group gewählt worden. Er soll
für einenAnteil von bis zu 49Pro-
zent bis zu 74,5 Millionen Fran-
ken an frischem Kapital ein-
schiessen, das die Gruppe zum
Überleben braucht.

In trockenenTüchern ist trotz
des Aktionärsbeschlusses noch
nichts: Er ist nicht rechtsgültig,
weil ein Minderheitsaktionär
eine Sperrung desHandelsregis-
tereintrags verfügt hat: «Wir
werden diese Beinahübernahme
desMessekonzerns zumSchleu-
derpreis nicht hinnehmen», sagt
Erhard Lee dieser Zeitung.

Murdoch soll zum Preis von
10.50Franken pro Aktie einstei-
gen, dabei notierte der Titel
selbst in den letzten Corona-
Monaten um rund ein Drittel
höher. Obwohl die Generalver-
sammlung kurz und diskus-
sionslos über die Bühne ging,
fiel die Mehrheit für Murdoch
knapp aus: Rund 70 Prozent Ja-
Stimmen kamen für ihn zusam-
men, das sind nur knapp mehr
als für die Zweidrittelmehrheit
nötig.

Die Aktionäre hatten ihre Vo-
ten vorab schriftlich einreichen
müssen. Die Messe wollte keine
normale Versammlung durch-

führen, obwohl sie als Event-Or-
ganisation damit hätte zeigen
können, dass dies trotz Pande-
miemit Schutzauflagenmöglich
ist. Bei der Abstimmung vertre-
ten waren 91,2 Prozent des Ak-
tiennennwertes. Die Stimmen
des Minderheitenaktionärs Er-
hard Lee waren beschränkt. Er
hältmit seiner Investmentgesell-
schaft AMG rund 10 Prozent, sei-
ne Stimmrechte waren aber auf
5 Prozent gedrosselt.

James Murdoch, der kurz vor
derGeneralversammlung seinen
Ausstieg beim väterlichen Me-
dienimperium bekannt gegeben
und sich damit auch von dessen
rechtslastigem Kurs distanziert
hatte, soll nun auch strategisch

bei der MCH Group die Zügel in
die Hand nehmen: Er selbst wie
auch zwei seiner Vertreter sind
in denVerwaltungsrat derGrup-
pe gewählt worden.

Schweizer Hauptaktionäre
verzichten auf Bezugsrechte
Neben dem47-jährigenMurdoch
wollen Jeff Palker sowie Eleni
Leonaki dort Einsitz nehmen,
alle drei haben zuvor für dieMas-
senmedienfirma 21st Century
Fox von Rupert Murdoch ge-
arbeitet und sind inzwischen für
die Investmentgesellschaft Lupa
Systems tätig.

James Murdoch hatte dieses
Vehikel erst vergangenes Jahr ge-
gründet und hält unter anderem

Anteile an einerBiotechfirma,die
ein neuartiges, umweltverträgli-
ches Insektizid gegen Kartoffel-
käfer entwickelt hat, oder an
einem Start-up, das plastikfreie
und essbare Behälter fürGeträn-
ke austüftelt.

Damit Murdoch in die MCH
Group und damit vor allem
in ihrewichtigste und lukrativs-
te Messe Art Basel investieren
kann, wollen die bisherigen
Hauptaktionäre Basel-Stadt, Ba-
selland, Stadt und Kanton Zürich
auf ihre Bezugsrechte bei derKa-
pitalerhöhungverzichten und sie
an Murdoch weiterreichen.

Insgesamt soll die Messe
104,5Millionen Franken an neu-
emKapital erhalten.NebenMur-
doch kommt einweitererTeil von
Basel-Stadt. DerKantonwandelt
sein bestehendes Darlehen von
30 Millionen Franken, das er
sonst ohnehin hätte abschreiben
müssen, in Eigenkapital um.

Dieses Prozedere sorgte schon
vor der Generalversammlung
für Konflikte. Denn Basel-Stadt
konnte durch seine Kapitaler
höhung noch mehr Bezugs-
rechte ergattern, um sie an
Murdoch weiterzugeben. Dieser
kann nur so sicher an die von
ihm gewünschte Beteiligung in
Höhevonmindestens 33 Prozent
kommen.

Ein Kaufangebot an die rest-
lichen Aktionäre muss er auch
bei der Überschreitung dieser
Schwelle nicht machen, dafür

soll die auf derGeneralversamm-
lung beschlossene Opting-up-
Klausel sorgen. Voraussetzung
dafür ist allerdings, dass die
Sperre des Handelsregisters auf-
gehoben und alle Beschlüsse der
Generalversammlung rechtsgül-
tig werden.

Klage beimHandelsgericht
in den nächsten Tagen
«Die Entscheidung der General-
versammlung war deutlich, wir
werden jetzt das Gespräch mit
Herrn Lee suchen», sagt der ba-
sel-städtische Regierungsrat
Christoph Brutschin dieser Zei-
tung. Er sitzt im Verwaltungsrat
derMCHGroup und betont: «Wir
hoffenweiterhin auf eine einver-
nehmliche Lösung.»

Leemuss in den nächstenTa-
gen beim Handelsgericht Klage
einreichen, um den Einstieg von
Murdoch weiterhin zu blockie-
ren. Parallel dazu läuft ein Ver-
fahren bei der Übernahmekom-
mission, das ebenfalls Lee ein-
geleitet hatte. Mit diesem
interveniert er gegen die Grup-
penbildung im Aktionariat.

Kommt es zu dem einen oder
anderen Rechtsstreit, wird sich
die Entscheidung über die Zu-
kunft der MCH Group und ihrer
Messen noch über Monate hin-
ziehen. Die Gruppe selbst hatte
vergangeneWoche gewarnt, dass
ihr ohne Kapitalspritze schon im
ersten Quartal 2021 die Liquidi-
tät ausgehe.

Messe-Aktionäre stimmen fürMurdoch
Ungewisse Zukunft der Art Basel Die Generalversammlung ermöglicht James Murdoch den Einstieg
bei der MCH Group und wählt ihn auch in den Verwaltungsrat. Nun droht ein Rechtsstreit.

MCH Group gewinnt James Murdoch als Ankeraktionär. Foto: Getty Images



Basel-Stadt

Interview:Mathias Balzer
und PatrickMarcolli

HerrKeller, JosefHelfenstein,

DirektordesKunstmuseumsBasel,

vergleicht in einemInterviewmit

derbz seineigenesHausmit einem

Dampfer, dieFondationBeyeler

dagegenmit einerwendigen,

flexiblen Jacht. Ist das so?

Sam Keller: Wenn damit gemeint ist,
dass die Fondation Beyeler schön und
dynamisch ist, so freue ich mich über
das Kompliment. Dass das Kunst-
museum grösser ist, eine längere Ge-
schichte, breitere Sammlung und ande-
re Strukturen hat, sind Tatsachen.

Stimmtes auch, dass Sie viel flexib-

ler arbeitenkönnen?

Ich kann das nicht vergleichen, denn
ich arbeite ja nur in unserem Museum.
Die Voraussetzungen sind sicher teil-
weise anders. Über die Qualität der
Kunst, der wissenschaftlichen Arbeit,
das Besuchererlebnis sagen quantitati-
ve Begriffe wie Grösse oder Besucher-
zahl wenig aus. Im Grunde ist es ja so,
dass die staatlichen und privaten Mu-
seen dauernd voneinander lernen und
sich deswegen in Vielem auch immer
mehr gleichen.

Vonaussengesehenhatman

jedochdenEindruck, Sie sind in

derPlanungviel freier, haben

wenigerEinschränkungen. Stimmt

dies?

Freiheit ist in der Kunst sicher sehr
wichtig. Ich kenne jedoch kein Museum
auf der Welt, das keine Einschränkun-
gen hat. In unterschiedlichen Institu-
tionen gibt es einfach andere. Wir ver-
suchen das Beste aus unseren Möglich-
keiten zu machen.

Seit 23 JahrenbringenSiedie

Kunstfans ausganzEuropanach

Riehen.MitAusstellungenwie

derzeit zuEdwardHopper. Ist diese

hoheMesslatte inZukunft über-

haupt zuhalten?

Ich bin das schon viel gefragt worden,
habe aber nie verstanden, warum es ein
Nachteil sein soll, wenn die Messlatte
hoch liegt. Ich habe früher auch Stab-
hochsprung gemacht. Es ist sehr
schwierig, von Null auf zwei Meter zu
kommen. Aber von der Marke 1.95 aus

nicht mehr so. Die Fondation Beyeler
hat noch viel Potenzial. Die Vorausset-
zungen sind gut, dass die erfreuliche
Entwicklung weitergehen kann.

Gibt es etwas, das Ihnenbisher

nicht gelungen ist?

Glücklicherweise selten. Zurzeit gibt es
Ausstellungen, die wir wegen Corona
verschieben mussten. Aber sonst konn-
ten wir bisher praktisch alles realisie-
ren, was wir angepackt haben. Manch-
mal nicht im ersten Anlauf, und manch-
mal dauert es länger. Die Integration
von mehr Künstlerinnen in Sammlung
und Programm ist so ein Langzeitpro-
jekt, ebenso die ökologische Nachhal-
tigkeit.

Gibt es etwas, dasSie gerne tun

würden, abernicht können?

Es gibt Kunst, die ich toll finde, die je-
doch nicht zum Profil unseres Hauses
passt. Ein solches entsteht nur, wenn
man sich fokussiert. Wir orientieren
unser Programm an unserer Sammlung
und berücksichtigen auch, was andere
Institutionen in der Region bereits gut

machen. Beispielsweise die Förderung
junger und lokaler Künstlerinnen und
Künstler, Fotografie, Videos und Per-
formances. Gerade in einer Kunststadt
wie Basel ist es sinnvoll, sich zu ergän-
zen, statt zu konkurrenzieren. Vielfalt
und Zusammenarbeit sind wichtig.

SprechenSie sichda jeweilsmit den

anderenMuseenab?

Es gibt keine Absprache in Form einer
Gebietsabsteckung. Aber wir Museen
pflegen ein gutes Verhältnis und ver-
suchen uns zu koordinieren und kolle-
gial Rücksicht zu nehmen. Mit dem
Kunstmuseum reden wir auch über das
Ausstellungsprogramm. Das kann dazu
führen, dass man zu Gunsten des ande-
ren auf etwas verzichtet, oder dass sich
Ausstellungen ergänzen, wie letztes
Jahr bei Picasso und Kubismus oder
demnächst mit Hans Arp und Sophie
Taeuber. Es geht darum, dass man sich
gegenseitig hilft und trotzdem einen
gesunden Wettbewerb pflegt.

Basel als internationaleKunststadt

profitiert vor allemvonderKunst-

messe, derenDirektor Sie inden

Jahren2000bis 2007waren.Der

FortbestandderMesseBaselwa-

ckelt. Eswirdplötzlichvorstellbar,

dass auchdieArtBasel einesTages

nichtmehrda ist.

Die Coronakrise hat uns klar gezeigt,
dass alles fragil und vergänglich ist. Na-
türlich könnte die Kunststadt Basel
auch ohne Art Basel existieren. Sie wäre
jedoch kulturell viel ärmer und würde
an internationaler Strahlkraft verlieren.
Es sollte uns bewusst sein, dass es ein
Glücksfall für die Schweiz ist, die wich-
tigste Kunstmesse der Welt hier zu ha-
ben. Wir sollten uns in Zukunft viel-
leicht nicht nur fragen, wie wir von der
Messe profitieren können, sondern was
wir dazu beitragen können, damit die
Art Basel hier Erfolg hat. Was können
wir noch tun, damit die Rahmenbedin-
gungen optimal, und wir wirklich gute
Gastgeber sind?

Sindwir guteGastgeber?

Wir könnten sicher mehr machen, von-
seiten der Stadt und in Bezug auf die
Hotelpreise oder die Öffnungszeiten
der Restaurants. Und die Kunstszene
könnte sich fragen, ob sie mehr dazu
beitragen kann, dass Basel attraktiv ist,

oder ob sie vor allem den bestehenden
Strom auf ihre Mühlen lenken will.
Aber auch die Privaten sind gefragt: Ge-
hen wir nur an die Vernissage oder kau-
fen wir auch Kunst? Stellen wir unsere
Gästezimmer gratis Künstlern zur Ver-
fügung oder wollen wir sie Gewinn
bringend auf Airbnb vermieten?

Braucht esnunnochmals einen

Effort, damit dieArtBaselweiter

besteht?

Der schnelle Untergang der Uhren-
messe Baselworld ist sicher ein Weck-
ruf, auch wenn das zwei ganz verschie-
dene Messen sind. Die Art Basel ist gut
aufgestellt und geführt. Aber jetzt ste-

cken wir in einer Gesundheitskrise,
einer Wirtschaftskrise, einer Kunst-
marktkrise, und die Muttergesellschaft
steckt ebenfalls in einer Krise. Das ist
viel auf einmal. Da braucht es einen
enormen Effort.

Ist nicht auchdasModell der

Kunstmesse, ähnlichwiedasder

Uhrenmesse, überholt?

Ich kann nicht für andere Branchen
sprechen. Klar ist jedoch, dass sich
durch die Globalisierung und Digitali-
sierung vieles ändert. Wenn dies dazu
führen würde, dass die Konzentration
auf Auktionshäuser und Grossgalerien
anwächst, könnte das ein Problem wer-

«Der Untergang
der Baselworld
ist ein Weckruf»
Sam Keller leitet die Fondation Beyeler seit zwölf Jahren.
Der Direktor spricht über sein Erfolgsrezept und
Kulturpolitik, über die Entwicklung der Stadt Basel
und ihrer Kunstmesse, über die Museumskrise und
das Improvisieren in Zeiten von Corona.

Sam Keller sieht in der Stadt Basel noch einiges an Entwicklungspotenzial. Bild: Kenneth Nars

«KunstundKultur
entstehennicht
vonoben
verordnet.Es
braucht fürdas
grosseGanze
vielekleine
Initiativenvon
unten.»

SamKeller

Direktor Fondation Beyeler

Der Erweiterungsbau von Peter Zumthor ist zu 90 Prozent finanziert. Bild: zvg
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den. Denn eine Messe lebt ja von der
Vielfalt und die Kunst ebenso. Die Art
Basel war bisher immer gut darin, auf
Veränderungen zu reagieren und diese
innovativ mitzugestalten. Wichtig ist,
dass sie nicht nur ein Kunstmarkt, son-
dern auch eine Kulturveranstaltung für
Kunstschaffende und das interessierte
Publikum ist.

KanndiekantonaleKulturpolitik

etwasdazubeisteuern?

Ja sicher, die Basler Kantone sind ja
Hauptaktionäre der MCH Group! Sie
können der Art Basel möglichst viel
Freiheit und Unabhängigkeit geben.
Kunst und Kultur entstehen nicht von

oben verordnet. Es braucht für das
grosse Ganze viele kleine Initiativen
von unten.

Gibt esdavongenug inBasel, oder

sindwir eher eineverschlafene

Museumsstadt?

Gemessen an der Grösse unserer Re-
gion leben wir in einer sehr lebendigen
Stadt, mit aktiven Museen, die inter-
national Leuchttürme sind. Was die
Galerien betrifft, war die Schweiz schon
mal besser aufgestellt. Ich freue mich
aber darüber, dass es in Basel interes-
sante Künstler, Galerien und Off-
Spaces gibt. Trotzdem finde ich, dass
das Potenzial noch nicht ausgeschöpft
ist. Gerade bezüglich regionaler Koope-
ration, Abbau von bürokratischen Be-
willigungen und Schaffung von Frei-
räumen im öffentlichen Raum, wie bei
den Umnutzungen von Immobilien-
arealen, könnten wir ambitionierter
sein.

ImVergleichzudenbewegten

Achtzigerjahren, indenenSie auch

aktivwaren, läuft derzeit alles in

sehr geordnetenBahnen, sehr

reibungslos. Ist das einguterNähr-

boden fürKreativität?

Reibung muss von unten kommen. Was
jedoch von oben kommen kann, ist der
Wille, gute Ideen schnell und einfach
zuermöglichen. Inder Schweizhat man
die Tendenz, alles zu reglementieren
und Einsprachen stärker als Eigenini-
tiativen zu gewichten. Etwas mehr Cou-
rage und Grosszügigkeit täte gut. Krea-

tivität und Kunst wachsen nicht aus der
Ordnung, sondern aus Chaos und Wi-
derspruch. Es braucht Freiheit, Experi-
mentierlust und Solidarität. Und natür-
lich auch Geld. Ohne Gold gibt es auch
kein goldenes Zeitalter.

DiekulturpolitischeDiskussionum

dieFinanzierungkreist derzeit

starkumdasVerhältnis zwischen

derFörderungetablierter Institu-

tionenundder freischaffenden

Szene.Wie sehenSiedas?

Die grossen Institutionen bilden das
Rückgrat des Kulturlebens. Wären sie
weg, wäre ganz schnell auch viel ande-
res nicht mehr da. Kunstausstellungen,
Konzerte und Opern auf internationa-
lem Niveau kosten einfach viel Geld.
Aber von den Institutionen profitieren
auch viele freischaffende Künstlerin-
nen und Künstler. Diese müssen natür-
lich ebenfalls gefördert werden, denn
es braucht Vielfalt. Reine Staatskultur
ist jedoch nicht die Lösung. In Basel
engagieren sich zum Glück viele Stif-
tungen, Sponsoren und Mäzene.

AndenSchweizerKunstschulen

wirdheute intensiv gelehrt,wie

mansich fürUnterstützungbe-

wirbt. ImGrundewirdda jadie

Abhängigkeit vonStaatundStif-

tungenherangezüchtet.

Dafür habe ich keine Lösung. Mal wird
verlangt, den Kunststudenten zu helfen
in den Markt zu kommen, dann wieder
sich im Fördersystem zurechtzufinden
oder sich nur auf die Kunst zu besinnen.

Ich glaube, dass die Kunstschulen heu-
te besser sind denn je.

Baselhat sich inden letzten zwan-

zig Jahren sehr stark internationali-

siert. BestehtdieGefahr, dasswir

ununterscheidbarwerden?Gehen

dieTraditionender Stadt verloren?

Es gibt den schönen Satz: Tradition ist
nicht die Anbetung der Asche, sondern
die Weitergabe des Feuers. Zu meinen,
die Traditionen bewahren zu können,
indem man sie nicht verändert, ist ein
Trugschluss. Sie müssen sich verän-
dern, damit sie bestehen bleiben. Es ist
doch für Basel als Kultur-, Forschungs-
und Handelsstadt ein Gewinn und Teil
unserer Identität, dass Menschen aus
anderen Ländern zu uns kommen. Sie
wollen uns ja nicht die Fasnacht und
den FCB wegnehmen, sie wollen nur
mitmachen. Vielleicht müssten wir uns
eher überlegen, ob wir genug dafür tun,
um Expats und Migranten in unser kul-
turelles Leben zu integrieren. Es ist
nicht damit getan, dass wir Museums-
texte ins Englische übersetzen und an
der Museumsnacht türkische oder spa-
nische Führungen anbieten!

DieMuseender Stadt gebenviel zu

reden.Es folgtBetriebsanalyse auf

Betriebsanalyse. Ist dasnicht ein

kleinesTrauerspiel?

Inhaltlich machen die Basler Museen
einen engagierten und guten Job. Aber
ein gesunder Geist braucht auch einen
gesunden Körper. Inhalte sind sicher
wichtiger als Betriebs- und Struktur-
analysen. Aber ohne das Funktionieren
der Strukturen und Prozesse geht es
nicht. Eine Krise kann ja auch positiv
sein, wenn sich danach etwas verän-
dert. Die Ansprüche an die Museen
sind in den letzten zwanzig Jahren
enorm gewachsen. Sie müssen sich lau-
fend verändern: Digitalisierung, Kunst-
vermittlung, Provenienzforschung,
Fundraising, Nachhaltigkeit und Diver-
sität. Das müssen Museen meist ohne
mehr personelle und finanzielle Res-
sourcen bewältigen. Klar, dass dadurch
Druck entsteht. Ich würde die Lage also
nicht dramatisieren. Läuft es mal gut,
halten wir uns für die beste Kulturstadt
der Welt. Und kaum geht mal etwas
schief, befürchten wir den Absturz ins
Provinzielle.

Esgibt auchKrisen, die vonaussen

kommen.Wienachhaltig verän-

dertCoronadenBetriebderFonda-

tionBeyeler?

Für uns als privates Museum, das für
und auch von den Besuchern lebt, ist es
schon dramatisch, wenn Hunderte
Führungen, Dutzende von Veranstal-
tungen abgesagt und zwei von drei Aus-

stellungen verschoben werden müssen.
Ich denke, die Krise wird wahrschein-
lich länger anhalten, als wir es uns wün-
schen. Zu warten, bis es vorbei ist, ist
keine Option. Bis dann wäre die Kultur
längst ausgeblutet. Wir bei der Fonda-
tion Beyeler stellen uns auf unsichere
und unruhige Zeiten ein und vertrauen
darauf, dass Not erfinderisch macht.
Eigenverantwortung, Eigeninitiative
und Experimentierfreude sind jetzt ge-
fragt. Die Krise zeigt: Der Mensch kann
unglaublich anpassungsfähig und soli-
darisch sein.

Wiehochsinddiefinanziellen

Einbussen?

Gross. Wir haben Millionen verloren,
sind zum Glück aber solide finanziert
und erhalten grosszügige Unterstüt-
zung von Stiftungen und Privatperso-
nen. Wir haben die variablen Kosten
heruntergefahren, konnten die Hop-
per-Ausstellung zweimal verlängern,
haben ein neues Ticketing-System ein-
geführt, das den Besucherfluss verteilt,
und wir haben wieder angefangen,
kleinere Veranstaltungen zu realisie-
ren. Wir haben keine Lust zu warten,
bis das Gewitter vorbei ist. Wir tanzen
lieber im Regen.

Wirdvonall diesenVeränderungen

etwasbleiben,wenndasGewitter

vorbei ist?

Hoffentlich. Für die Museen, die immer
langfristig planen, ist es neu, so experi-
mentieren zu müssen. Die Anmeldung
und Verteilung der Besucher mittels
Online-Ticketing könnte auch in Zu-
kunft eine Möglichkeit sein. Von den
neu entstandenen digitalen Program-
men möchten wir die Live-Führungen,
online Workshops, Meditationen vor
Kunstwerken und das Augmented Rea-
lity App weiterführen. Aber ein Leben
nur am Bildschirm ist trist. Menschen
sind sinnliche, soziale, selbstbestimm-
te Wesen. Der Museumsbesuch, alleine
oder gemeinsam, die persönliche Be-
gegnung mit Kunstwerken und Men-
schen an einem schönen Ort sind digi-
tal nicht ersetzbar. Auch das hat die
Krise deutlich gezeigt.

AngesichtsderunsicherenZu-

kunft: Ist die geplanteMuseums-

erweiterungdie richtigeStrategie?

Auf jeden Fall, sie ist auch schon von
langer Hand geplant. Bereits Ernst
Beyeler dachte an eine zweite Erweite-
rung. Wir brauchen einen eigenen Ver-
anstaltungsraum, was wir bisher nicht
haben. Zudem wächst unsere Samm-
lung. Das Konzept der Fondation Beye-
ler war immer zu sammeln, um Kunst-
werke auszustellen, nicht für das De-
pot. Der Erweiterungsbau von Peter
Zumthor schafft dafür den nötigen
Raum. Eine besondere Bereicherung
ist der Park mit den schönen alten Bäu-
men, der nun öffentlich wird.

HinterdemNeubausteht jedoch

eineklareWachstumsstrategie.Mit

wie vielmehrBesuchern rechnen

Sie?

Für uns besteht das Wachstum nicht in
der Zunahme von Publikum, sondern
in der Zunahme von Möglichkeiten.
Wir planen weiterhin nicht mehr als
drei grosse Ausstellungen im Jahr. Und
diese machen den Hauptteil der Besu-
cher aus. Es sollen also auch in Zukunft
zwischen 300 000 und 500 000 sein,
je nach Jahr. Wir erwarten keine
sprunghafte Zunahme, hoffen jedoch,
dass das bisherige, organische Wachs-
tum bestehen bleibt.

Wiesteht esumdieKostender

Erweiterung?

Inklusive Land-, Bau- und Betriebskos-
ten für die ersten zehn Jahre rechnen
wir mit 120 Millionen Franken. Mittler-
weile sind davon rund 90 Prozent von
grosszügigen Gönnern finanziert. Wir
hoffen, es engagieren sich noch weite-
re in der Region.

Sam Keller sieht in der Stadt Basel noch einiges an Entwicklungspotenzial. Bild: Kenneth Nars

Zur Person

Samuel «Sam» Keller ist 1966 in Basel
geboren. Von 1985 bis 1990 studierte er
Kunstgeschichte und Philosophie an
der Universität Basel. Nach Abbruch
des Studiumswar er journalistisch tätig
undwurde 1994 zumKommunikations-
leiter der Art Basel berufen. Ab 1998war
er deren stellvertretender Direktor, von
2000bis 2007 leitete er die Kunstmes-
se als Direktor. Während seiner Zeit ex-
pandierte die Art Basel nach Miami.
2008 wurde Keller vom Mitbegründer
der Art Basel, Ernst Beyeler, zumDirek-
tor der Fondation Beyeler in Riehen bei
Basel ernannt. Seither leitet Keller die
Institution. (bal)

«Wirhabenkeine
Lust zuwarten,
bisdasGewitter
vorbei ist.Wir
tanzen lieber im
Regen.»

SamKeller

Direktor Fondation Beyeler
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Baselworld: abgesagt. Art Basel:
abgesagt. Die Hallen der MCH-
Group in Basel und Zürich
standen wegen der Corona-
Pandemie monatelang leer. Da
überrascht es nicht, dass die Bas-
ler Messegruppe gestern einen
deutlichen Umsatzeinbruch ver-
melden musste: um 55 Prozent
auf 121,6 Millionen Franken in
der ersten Jahreshälfte. Alles in
allem bleibt einMillionenverlust.
Unter diesen Umständen bleibt
es unklar, ob James Murdoch
wie geplant bei der finanziell
angeschlagenen Gruppe inves-
tieren wird.

Der Umsatzschwund schlug
trotz Einsparungen auf die Er-
gebnisse der Gesellschaft durch.
Das operative Ergebnis rutschte
mit -21,7 Millionen Franken in
den roten Bereich, nachdem im
Vorjahr noch ein Gewinn von
7,7Millionen resultiert hatte. Das
Halbjahresergebnis fiel unter
dem Strich mit -24,4 Millionen

ebenfalls tiefrot aus nach einem
kleinen Plus vor einem Jahr.

Bereits Ende Juli hatte MCH
davor gewarnt, dass 2020 mit
einemhohenVerlust zu rechnen
sei. An diesen Aussichten hält
man fest: Die Basler rechnen für
das Gesamtjahr nachwie vormit
einem Umsatzeinbruch von 230
bis 270 Millionen Franken und
einem Jahresverlust im höheren
zweistelligen Millionenbereich.

Entspannung erst 2021
Zwar darf MCH in der Schweiz
nun wieder kleinere Veranstal-
tungen durchführen, dochmuss-
te etwa dieArt Basel inMiami im
Dezember abgesagtwerden. Erst
ab dem zweiten Quartal 2021 sei
mit einer deutlichen Entspan-
nung zu rechnen, wenn es wie-
der grosse Veranstaltungen ge-
ben werde, heisst es in der Mit-
teilung von gestern weiter.

Vor diesem Hintergrund
bleibt die finanzielle Lage der

MCH-Gruppe angespannt. Ende
Juni lagen noch flüssigeMittel in
Höhe von 98 Millionen Franken
in der Kasse – nach 138 Millio-
nen Ende 2019. Um das Über
leben zu sichern, hat MCH ein
Sanierungspaket geschnürt.

Auf der Suche nach Geld
MCH sucht Geldgeber und ist
eigentlich fündig geworden:
James Murdoch, Sohn von Me-
dienmogul RupertMurdoch,will
sichmit seinerGesellschaft Lupa
Systems über die von den Ak
tionären abgesegneten Kapital-
erhöhung amUnternehmenmit
maximal einemDrittel beteiligen
und rund 75 Millionen Franken
investieren.

Mit seinem Netzwerk und
KnowhowimMediengeschäft so-
wie im Technologiesektor will
Murdoch zurWeiterentwicklung
der MCH beitragen. Die öffent-
lich-rechtlichenHauptaktionäre
rund umden Kanton Basel-Stadt

sind von dieser Lösung über-
zeugt. Auch sie schiessen Geld
ein. Bei anderen Aktionären
stösst das Vorgehen aber auf
Widerstand. Vor allem der lang-
jährige Investor Erhard Lee
kritisiert die durch die Kapital-
erhöhung drohende Verwässe-
rung seiner Anteile. Lee hat sich
bei der Übernahmekommission
(UEK) gegen die Pläne gewehrt
und teilweise Recht erhalten.

Die UEK verlangt, dass Mur-
doch bei einemÜberschreiten der
Schwelle von einemDrittel allen
Aktionären einAngebot vorlegen
muss. Gegen diesen Entscheid
hat MCH vor rund einem Monat
bei der Finanzmarktaufsicht eine
Beschwerde eingereicht, die den
Fall nun prüft.

Der Verwaltungsrat arbeitet
intensiv mit allen Stakeholdern
an Lösungen, um rasch die not-
wendigen Kapitalmassnahmen
durchführen zu können, schreibt
MCH gestern. (sda)

Umsatz der MCH-Group bricht um 55 Prozent ein
Düstere Zeiten, unsichere Zukunft In den ersten sechs Monaten 2020 schrumpfte der Umsatz der Basler Messegruppe ummehr
als die Hälfte. Hauptgrund ist die Corona-Krise. Kann Investor James Murdoch wie geplant einsteigen?

Die Messehallen im Kleinbasel standen monatelang leer. Foto: Nicole Pont
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Überschuss von
311Millionen
Finanzen Der Kanton Basel-
Stadt rechnet im Corona-Jahr
2020 mit einem Überschuss von
311 Millionen Franken. Das sind
trotz einer höheren Belastung
durch die Covid-19-Pandemie
193 Millionen Franken mehr, als
noch bei der ersten Hochrech-
nung im Juni ausgewiesen wor-
den sind.

Hauptverantwortlich für das
verbesserte Budget seien höhe-
re Steuereinnahmen und eine
erhöhte Ausschüttung der
Schweizerischen Nationalbank,
wie die Regierung mitteilte. Die-
se Einnahmen machen die hö-
heren Ausgaben von 63 Millio-
nen Franken wegen der Bewäl-
tigung der Covid-19-Pandemie
mehr als wett. (sda)

DieseHürde istzugross
Die jüngsten Entwicklungen rund um das Coronavirus
verunmöglichen eine Durchführung des CSI Basel im Jahr 2021.

Eigentlich war alles schon so gut
wie bereit. Die Vorbereitungen?
Weit vorangeschritten. Die Fi-
nanzierung? Gesichert, den wid-
rigen Umständen zum Trotz.
Hospitality Partner und die Re-
gion Basel standen hinter der
Durchführung des CSI Basel
vom 7. bis 10.Januar 2021. Es
schien, als würden die Organi-
satoren des internationalen
Reitturniers jede noch so hohe
Hürde nehmen. Bis gestern. Am
Dienstag teilten die Verantwort-
lichen um Präsident Andy Kist-
ler mit, dass der CSI im kom-
menden Jahr nicht stattfinden

wird. Grund ist die Wiederein-
führung der Limite von 1000
Besuchern an Grossanlässen in
der Region Basel. «Somit wird
eine seriöse Vorbereitung des
Anlasses unmöglich. Dies gilt
nicht nur für uns, sondern auch
für die Reiterinnen und Reiter
und deren Pferde», so Kistler.
Die jüngsten Coronamassnah-
men erweisen sich also als die
eine Hürde, die zu gross ist.

Wie es für das Turnier wei-
tergeht, ist unklar. Man werde
aber im Frühjahr beginnen, das
für 13. bis 16.Januar 2022 ge-
plante Turnier zu planen. (cfe)

Nachrichten
Tierheim ist erneutOpfer
vonVandalismus

Im Aussenbereich beim Tier-
heim an der Birs kam es vergan-
genes Wochenende zu Sachbe-
schädigungen. Die Stiftung TBB
Schweiz hat eine Strafanzeige
erstattet. Zu den Zwischenfällen
sei es in der Nacht von Freitag,
23.Oktober, auf Samstag,
24.Oktober, und in der darauf-
folgenden Nacht gekommen,
teilt die Stiftung mit. (bz)

Polizeipatrouille setzt bei
Angriff Taser ein

Gestern um 10.15 Uhr griff ein
Mann im Teichgässlein eine Pa-
trouille der Polizei an. Die Poli-
zisten konnten den 29-Jährigen
mit einem Taser abwehren, teilt
die Staatsanwaltschaft mit. Er

hielt in beiden Händen eine
Stichwaffe. Personen, die Hin-
weise zum Vorfall geben kön-
nen, sollen sich bei der Staatsan-
waltschaft melden. (bz)

Gesundheitskommission
begleitetRegierungeng

Die Gesundheits- und Sozial-
kommission (GSK) des Basler
Grossen Rats wird die Regie-
rung bei der Verfügung von
Schutzmassnahmen wegen der
Covid-19-Pandemie enger be-
gleiten. Damit will sie demokra-
tische Mitwirkung und Kontrol-
le des Parlaments garantieren.
Alle zwei Wochen sollen an Vi-
deokonferenzen mit Gesund-
heitsdirektor Lukas Engelberger
Lage und Massnahmen bespro-
chen werden. (sda)

GeeinigtaufKostendesKantons
Nach dem Kompromiss steht die Tür für den Einstieg von James Murdoch bei der MCH Group nun offen.

ChristianMensch

Die MCH Group hat sich mit Er-
hard Lee und den mit ihm ver-
bundenen Aktionären gefun-
den. Lee hatte sich mit juristi-
schen Mitteln gegen den Sanie-
rungsplan des Messekonzerns
gewehrt und diesen Prozess da-
mit blockiert. Mit der Verhand-
lungslösung ist der Weg nun frei,
damit dem schwer angeschlage-
nen Konzern frische Geldmittel
zufliessen und die Lupa Systems
von James Murdoch als neuer
Ankerinvestor einsteigen kann.

Auf den ersten Blick unter-
scheidet sich der am Montag
spätabends abgeschlossene
Kompromiss kaum von der ge-
planten Kapitalerhöhung in zwei
Schritten, wie sie von einer
ausserordentlichen Generalver-
sammlung im August beschlos-
sen worden ist. Bei genauerer
Betrachtung ist jedoch erkenn-
bar: Basel-Stadt als bisher gröss-
ter Aktionär muss finanzielle
Abstriche machen.

WasBasel-Stadt fehlt,
fliesst alsBareszurMCH
Ursprünglich geplant war, dass
Basel-Stadt in einem ersten
Schritt ein bestehendes Darle-
hen über 30 Millionen Franken
in Aktienkapital wandelt und
dafür pro 10.50 Franken eine
Aktie erhält. Nun ist die erste
Kapitalaufstockung um 30 Mil-
lionen Franken für alle bisheri-
gen Aktionäre offen, wobei der
Preis pro Aktie deutlich auf
15 Franken erhöht wurde.

Dies bedeutet konkret für
Basel-Stadt, dass der Kanton
sein Darlehen nur zu einem Teil
in Anteile umwandeln kann und
weniger Aktien pro gewandel-
tem Kapital erhält.

Diese Schlechterstellung
des Kantons wird auch eine
Hebelwirkung entfachen beim
zweiten geplanten Kapital-
schritt um weitere 74,5 Millio-
nen Franken, wobei dafür der
Preis pro Aktie leicht tiefer auf
10 Franken festgelegt wurde.
Was dies in Franken und Rap-
pen für die Kantonsbeteiligung
bedeutet, konnte und/oder
wollte auf Anfrage weder die
MCH Group noch das zustän-

dige Wirtschaftsdepartement
Basel-Stadt kommentieren.

Eine finanzielle Besserstel-
lung erfahren durch diese Ände-
rung bisherige Aktionäre wie
Lee, der selbst rund zehn Pro-
zent des Kapitals vertritt. Sie
können nun auch an der ersten
Kapitalrunde teilnehmen, wo-
durch sich ihre Anteile nicht ver-
wässern. Dies macht es für sie
ebenfalls attraktiver, auch an
der zweiten Kapitalrunde teilzu-
nehmen. Von den Änderungen
der Modalitäten wird auch die
MCH Group profitieren, da sie
bei den beiden Kapitalaufsto-
ckungen mehr Barmittel in die
Kasse erhält.

Für die Lupa Systems von
Murdoch ändert sich voraus-
sichtlich wenig. Die Absprache
garantiert vielmehr die vorab
vereinbarte Lösung, dass bei der
öffentlichen Hand im Minimum
eine Sperrminorität von einem
Drittel der Aktien bleibt und die
Lupa ebenfalls rund einen Drit-
tel, aber sicher nicht die Mehr-
heit der Aktien übernehmen
kann.DieMachtbalancesoll sich
auch im künftigen Verwaltungs-
rat abbilden: Die Parteien Lupa
Systems, öffentliche Hand sowie
die Drittaktionäre (vertreten
durch unabhängige Vertreter)
sollen je drei Mitglieder stellen.

Dass es wohl zu einer Ver-
handlungslösung kommen wird,
hatte sich abgezeichnet. Denn
das juristische Verfahren führte
für die MCH Group geradewegs

in die Sackgasse. Nachdem so-
wohl die Eidgenössische Über-
nahmekommission (UEK) als
erste als auch die Finanzmarkt-
aufsicht (Finma) als zweite Ins-
tanz Lees Beschwerde gegen Be-
schlüsse der Generalversamm-
lung gutgeheissen hatten,
standen die Chancen schlecht,
dass das Bundesverwaltungsge-
richt als letzte Instanz sich der
Meinung der MCH Group an-

schliessen würde. Dazu wurde
auch die Zeit allmählich knapp,
da der Konzern durch die coro-
nabedingten Ausfälle zwar
kaum Einnahmen, doch weiter-
hin erhebliche Ausgaben hat.

Generalversammlung
wirdwiederaufgeboten
Gänzlich ohne Hürden bleibt
aber auch der nun ausgehandel-
te Deal nicht. Zwar hat sich Lee

verpflichtet, alle Rechtsverfah-
ren einzustellen, die er bis jetzt
siegreich über zwei Instanzen
geführt hat. Doch für die Um-
setzung braucht es nicht nur
neue Beschlüsse einer wieder-
holt einberufenen Generalver-
sammlung, sondern auch eine
Kaskade von komplexen Fi-
nanztransaktionen. Und diese
müssen nun erst noch ausge-
arbeitet werden.

Das Basler Publikum wird 2021
auf Spitzenreiter wie Pius Schwi-
zer verzichtenmüssen. Bild: key

«Wases
finanziell
genaubedeu-
tet,weissman
erstnach
demzweiten
Schritt.»
ChristophBrutschin
Basler Wirtschaftsdirektor

JamesMurdoch sieht sich dem Investment einen entscheidenden Schritt näher. Bild: Getty Images (19.4.17)
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Tianjin China hat eine aus der
deutschen Stadt Bremen impor-
tierte Schweinshaxe alsAuslöser
für einen neuen Corona-Fall aus-
gemacht. Wie staatliche Medien
berichteten, habe sich in der ost-
chinesischen Stadt Tianjin ein
Arbeiter in einemKühlhaus infi-
ziert. Tests hätten danach erge-
ben, dass Virus-Spuren an der
Verpackung einer gefrorenen
Schweinshaxe aus Bremen ent-
deckt worden seien. Acht Men-
schen,mit denen derArbeiter zu-
vor engen Kontakt gehabt hatte,
wurden laut der staatlichen Zei-
tung «Global Times» vorsorglich
unter Quarantäne gestellt.

Ein Sprecher des deutschen
Bundesministeriums für Ernäh-
rung und Landwirtschaft sagte
gestern: «Nach jetzigem Kennt-
nisstand ist eine deutsche
Schweinshaxe als Grund für
einen Corona-Fall in China un-
wahrscheinlich.» Er verwies auf
Erkenntnisse des deutschen
Bundesinstituts fürRisikobewer-
tung, wonach keine Infektionen
mit dem Coronavirus durch den
Verzehr von Fleisch oder den
Kontakt mit Oberflächen be-
kannt seien. (sda)

Hat Schweinshaxe
Coronaviren
verbreitet?

Miami Das US-Hurrikanzentrum
warnte gestern vor schweren
Regenfällen und lebensgefähr
lichen Überflutungen im Südos-
ten von Florida.Am Sonntagwar
Eta über Kuba gezogen, in Mit-
telamerika am Dienstag vorige
Woche als Hurrikan auf die Küs-
te Nicaraguas getroffen. Später
schwächte er sich zum Tropen-
sturm ab. Wegen Überschwem-
mungen und Erdrutschen ka-
men in Mittelamerika und Me-
xiko mehr als 200 Menschen
ums Leben. (sda)

Sturm Eta bedroht
Teile von Florida

Manila Bei einem Aufstand in
einer Strafanstalt auf den Phil-
ippinen sind amMontag 3 Insas-
sen getötet und 64 weitere ver-
letzt worden. Was die Gewalt in
dem Hochsicherheitsgefängnis
New Bilibid Prison in der Stadt
Muntinlupa nahe Manila ausge-
löst hat, war Behördenangaben
zufolge zunächst unklar. Erst im
vergangenen Oktoberwaren bei
Zusammenstössen rivalisieren-
der Gangs in dem Gefängnis
neun Menschen ums Leben
gekommen. (sda)

Drei Tote bei
Gefängnisaufstand

Wien Wenn Hausmäuse einan-
der treffen oder Sex haben, ge-
ben die Männchen komplexe
Tonfolgen imUltraschallbereich
von sich. Forschende haben nun
herausgefunden, dass die Gesän-
ge für einzelne Individuen cha-
rakteristisch und über längere
Zeit stabil sind. Die Signale
könnten eine wichtige Rolle für
die individuelle Erkennung der
Tiere spielen. Das berichten die
Wissenschaftler umDustin Penn
und Sarah Zala vom Konrad-Lo-
renz-Institut für Vergleichende

Verhaltensforschung derVeteri-
närmedizinischen Universität
Wien im Fachmagazin «Animal
Behaviour».

Ohne weibliche Reize produ-
zierten die Männchen bei Versu-
chen allerdings nur wenige oder
gar keine Laute. Unmittelbar
nachdem sie denweiblichen Ge-
ruchwahrgenommenhatten,be-
gannen jedochdiemeistenMänn-
chen sofort zu «singen»undpro-
duzierten eine grosseAnzahl und
Vielfalt der für den Menschen
nicht hörbaren Tonfolgen. (sda)

Mäuseriche werbenmit
hohen Gesängen um dieWeibchen

Thomas Hahn, Tokio

Es soll durchaus schon Versuche
gegeben haben, Nordkoreas
Staatschef Kim Jong-un das
Rauchen abzugewöhnen. Vor
zweieinhalb Jahrenberichtete die
japanische Zeitung «Asahi Shim-
bun»mitVerweis aufRegierungs-
quellen, Südkoreas Sicherheits
beraterChungEui-yonghabeKim
bei einem offiziellenAbendessen
inPyongyanggefragt: «Wiewärs,
mit demRauchenaufzuhören?Es
ist schlecht für Ihre Gesundheit.»
Dabei kamdannauchheraus,dass
EhefrauRi Sol-ju desÖfterenver-
geblich auf Kim Jong-un einrede.
Nach südkoreanischen Geheim-
dienstinformationen soll er
ausserdem als 15-jähriger Inter-
natsschüler in Bern seine da
malige Freundin angeblafft ha-
ben, weil diese ihm vom Tabak-
konsum abgeraten hatte.

Gegen die Nikotinsucht von
Diktatoren hat wohl niemand
eine Chance. Sie haben einfach
zu viel Macht. Daran wird man
jetzt wieder erinnert, da Nord

koreas Oberste Volksversamm-
lung das nationaleAnti-Raucher-
Gesetz aufgebessert hat. Das
kommunistische Regime hat das
Gesetz seit 2005. Mindestens
zweimal wurde es schon über-
arbeitet, zuletzt vor acht Jahren.
Und jetzt ebenwieder. Für «kul-
tiviertere und hygienischere Um-

welten»,wie die staatlicheNach-
richtenagenturKCNAberichtete.
Das neue Gesetz richte sich an
«alle Institutionen,Organisatio-
nen und Bürger». Es benenne
Strafen für Verstösse und straf-
fe die Kontrolle für Zigaretten-
produktion, -verkauf und -kon-
sum. Das Rauchverbot gilt unter

anderem«anOrten für politische
und ideologische Erziehung» so-
wie «an öffentlichen Plätzen in-
klusive Theatern und Kinos».

Rauchen vor der TV-Kamera
Formell ist Nordkoreas Oberste
Volksversammlung das höchste
Machtorgan imStaat.Tatsächlich
aber bestimmt Kim Jong-un über
Gesetzgebung und Regierung.
Und es ist nicht anzunehmen,
dass er sich bestrafen lassen
wird,wenn erweiter das tut,wo-
für er bekannt ist: nämlich vor
laufenden Staatsmedienkameras
zu rauchen. So oft hat er das
schon gemacht, dass Nordkorea-
Beobachter über seinewechseln-
den Zigarettenmarken präziser
informiert sind als über seine
Aussenpolitik. Oder hat Kim
Jong-un doch aufgehört? Besser
wäre es. Als Kettenraucher mit
Übergewicht gehört er zur Risi-
kogruppe der Pandemie.

Aber nicht nur Kim Jong-un
hat ein Nikotinproblem. Sein
ganzes Land hat eines. Nach
Daten derWeltgesundheitsorga-

nisation waren 2017 mehr als
46 Prozent aller Männer über 15
in Nordkorea Raucher. «Zigaret-
ten sindviel billiger als Schnaps»,
erklärt die 2011 übergelaufene
Nordkoreanerin Lee Je-son im
Portal «NK News». Bauern im
Hinterland bauen Tabak an und
stellen daraus eigene Zigaretten
her. Lee berichtet auch, dass sie
als Minderjährige in Nordkorea
Zigaretten kaufen durfte. Kein
Wunder, dass dasQualmen in der
Mangelwirtschaft populär ist.Das
Problem dabei hat das Regime
längst begriffen. Seit Jahren ver-
sucht es, das Nichtrauchen zu
fördern. Lanciert Gesundheits-
kampagnen, produziert Nikotin-
pflaster, bewirbt Pillen zum Ta-
bakentzug.

Der oberste Nordkoreaner ist
bei den Bemühungen bisher kein
Vorbild gewesen. Vielleicht will
Kim Jong-un das auch gar nicht
sein, sondern sieht sein Weiter-
rauchen als Dienst amVolk. Einer
muss ja die Zigaretten über
nehmen, von denen der Rest die
Finger lassen soll.

Der süchtige Diktator
Rauchverbot in Nordkorea Staatschef Kim Jong-un könnte ein Vorbild für seine Landsleute sein
und demNikotin abschwören. Doch bisher gibt es keine Anzeichen, dass er dies versucht.

Kim Jong-un raucht vor einer Übung der Flugwaffe. Foto: Reuters

Vor demgrossen Fest EinTöpfer im indischenAhmedabadarrangiert seine tönernenLämpchen,mitdenen
amhinduistischenLichtfestDawali dieHäuserunddieTempel geschmücktwerden. Foto: Reuters

Grosse Auslage

Das britische Prominentenpaar
Victoria (46) undDavidBeckham
(45) haben einen Stiefel-Disput.
Die Designerin lud auf Instagram
ein Foto des Paares zumRemem-
brance Day hoch, auf dem ihr
Mann ein beiges Sakko und eine
braune Hose mit übergrossen,
ungeputzten Stiefeln kombiniert.

Der Ex-Fussballer schrieb dar-
aufhin zurück: «Meine Frau hat
das geteilt, ohne mich zu fragen
– und ohne meine Last-Minute-
Schuh-Optionwegzuschneiden»,
und schwor: «Rache ist süss.» Ob
Victoria Beckham selbst auf dem
Foto adäquates Schuhwerk trägt,
ist aufgrund einer überlangen
Schlagjeans nicht zu erkennen.

US-Schauspieler Alec Baldwin
(63) freut sich über einen verlo-
renenAuftrag. «Ich glaube nicht,
dass ich jemals so überglücklich
war, einen Job zu verlieren»,
schrieb er auf Twitter. Baldwin
mimt in derNBC-Comedy-Show
«Saturday Night Live» seit Jah-
ren Donald Trump. Einstweilen
ist er aber noch in der Sendung
zu sehen, zumindest sagte er in
der jüngsten Folge: «Das ist
nicht: Auf Wiedersehen, Ameri-
ka! Ich sage nur: Ich sehe euch
vor Gericht.»

US-Schauspielerin Alyssa Mila-
no (47) findet, dass die Corona-
Pandemie auch Vorteile hat, zu-
mindest ausmodischer Sicht. Sie
habe jetzt zumerstenMal seit Be-
ginn desAusbruchswieder einen

String getragen, schrieb sie auf
Twitter. «Ich kanndas nicht emp-
fehlen.» Und sie fürchte sich vor
dem Tag, «an dem ich wieder
HighHeels anziehenmuss». (red)

Foto: Getty Images

Foto: Instagram

Scheinwerfer

Mutmassliche
Bankräuber gefasst
Aesch LU Die Luzerner Polizei hat
zwei Personen festgenommen,
die verdächtigtwerden, amÜber-
fall auf die Raiffeisenbank Hitz-
kirchertal in Aesch vom Don-
nerstagvormittag beteiligt gewe-
sen zu sein. Die mutmassliche
Tatwaffe, ein Messer, konnte si-
chergestellt werden.

Polizei schnappt
flinken Ladendieb
Schaffhausen Ein Mann hat am
Freitag ein Paar Sneaker aus

einem Schaffhauser Schuhge-
schäft gestohlen. Die Polizei
stellte den Langfinger kurz dar-
auf. Dieser trug die neuen Schu-
he bereits an den Füssen.

Älteres Ehepaar
tot aufgefunden
Riggisberg BE In der Gemeinde
Riggisberg ist am vergangenen
Mittwoch ein älteres Ehepaar tot
aufgefunden worden. Das teilte
die Kantonspolizei Bern gestern
mit. Sie geht davon aus, «dass
eine vorsätzliche Handlung des
Mannes zumTod der beiden Per-
sonen geführt hat». (sda)

Kurz notiert
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Kurt Tschan

Mit Hour Universe versucht die
MCHGroup denWegzug derUh-
ren- und Schmuckbranche zu
kompensieren. Sie dreht das Rad
der Zeit nicht zurück, sondern
setzt es wieder in Gang. Dafür
muss sie aberAbstrichemachen.
Die wichtigsten Fragen dazu:

—Was ist Hour Universe?
Anders als die Baselworld setzt
HourUniverse auf die totaleVer-
netzung. Uhren-, Schmuck- und
Edelsteinhändler sollen sich das
ganz Jahr über austauschen. Der
MCH Group schwebt ein erwei-
tertes Ökosystem mit Marken
und Entwicklern vor. Sie ver-
spricht neue Vertriebslösungen
undVerkaufsstellenmit anderen
Akteuren der Branche. Damit ist
klar, dass Hour Universe das er-
folgreiche Konzept derArt Basel,
die schon jetzt stark vernetzt ist
und über eine grosse Communi-
ty verfügt, weiter vorantreibt.

—Gibt es weiterhin
eine Messe in Basel?
Ja. Premiere soll am 8.April sein.
Die Hour Universe wird an fünf
Tagen stattfinden und bis zum
12. April dauern. Der Termin ist
abgestimmt aufWatches &Won-
ders: In Genf versammelt sich die
Crème de la Crème der Uhren-
branche vom 7. bis 13. April.

—Welches Format hat
die Hour Universe?
Vorgesehen ist ein sogenannter
B2B2C-Treffpunkt: Dieses Mo-
dell fokussiert sich einerseits auf
den Austausch zwischen Unter-
nehmen, aber auch zwischenUn-
ternehmen und Konsumenten.
Das Konzept sieht offene Räume
vor. Hinzu kommen Pop-up-
Stores,wo Produkte gekauftwer-
den können, undAuktionen.An-
ders als früher soll dieWare auch
angefasst werden können. Hin-
zu kommen Pavillons, Kennen-
lernateliers, thematische Aus-
stellungen, Bereiche für Samm-

ler und Foren, die physisch oder
virtuell stattfinden,Vorträge und
Debatten.

—Gibt es weiterhin
rauschende Partys?
Ja, aber: Hour Universe ist als
Festival angedacht. Die Party be-
ginnt schon amMorgenmit täg-
lichen Frühstücksbuffets, später
folgen Happy Hours, Get-toge-
ther-Anlässe und wie früher
Aftershow-Partys. EineWillkom-
mens- und Abschiedsparty er-
gänzen den Cüpli-Charakter. Der
Schampus dürfte aber spärlicher
fliessen als früher. Die Branche
leidet nach wie vor stark unter
der Corona-Pandemie.

—Wer hat sich angemeldet?
Die Teilnehmerliste wird unter
Verschluss gehalten. Klingende
Namen dürften aber dieAusnah-
me bleiben. Nach dem Wegzug
der grossen Marken nach Genf
setzt man auf Start-ups, aber
auch aufAkteure aus derUhren-,
Schmuck- und Edelsteinbranche,
die nicht nur die Produktion,
sondern auch Distribution,Mar-
keting und Verkauf abdecken.

—KommtApple-Chef
Tim Cook nach Basel?
Während in Genf Top-Qualitäts-
uhren imMittelpunkt stehen, ist
das Spektrum in Basel (wohl
auch aus der Not heraus) deut-
lich breiter geworden. Ein Coup
wäre es,wenn derUS-Technolo-
giekonzern Apple, der inzwi-
schen nicht nurmehrUhren ver-
kauft, sondern auch mehr Um-
satz erzielt als die gesamte
SchweizerUhrenindustrie, in Ba-
sel teilnehmenwürde. Undwar-
um soll dann der neue amerika-
nische Hauptaktionär der MCH
Group, James Murdoch, nicht
gleich auchApple-ChefTimCook
nach Basel bringen? Smartwat-
ches sind schliesslich Teil des
neuen Konzepts in Basel. Inter-
essant ist auch die Öffnung hin
zu Blockchain. Dabei handelt es
sich um eineTechnologie, die si-
chere, nicht manipulierbare
Transaktionen im Netz ermög-
licht. Im Bereich der Edelsteine
sollen auch Hersteller syntheti-
scher Steine ihre Chance erhal-
ten. Verkaufsplattformen von
CPO-Uhren (Uhren aus Vorbe-
sitz) sind ebenfalls geplant. Da-

bei geht es in erster Linie um die
Gewährleistung von Echtheit
und Funktion von Qualitätsuh-
ren und ihre Wartung im Rah-
men von Garantieleistungen.

—Welches Risiko
gehen Aussteller ein?
Aussteller, die für die abgesagte
Baselworld 2020 angemeldetwa-
ren, erhalten eine Ermässigung
von 20 Prozent. Wer frühzeitig
bucht, muss nicht gleich zahlen.
Je 30 Prozent der Kostenwerden
im Januar und Februar fällig, der
Rest im März. Liegt höhere Ge-
walt vor, und dieMCHGroup an-
nulliert die Messe, wird der ge-
samte Betrag rückerstattet.

—Was kostet eine Teilnahme?
In der Halle 1 Süd gibt es Uhren
und Schmuck zu sehen.Hier gibt
es Preispauschalen von 24’900
Franken für 20 Quadratmeter
Ausstellungsfläche bis zu 97’300
Franken für 78 Quadratmeter.
Die teuerstenQuadratmeterprei-
se liegen bei 550 Franken. In der
Halle 1.1. Nord finden sich Edel-
steine und Schmuck, Länderpa-
villons, aber auch Entwicklerfir-

men. Hier liegen die teuersten
Pakete bei 103’000 Franken. Da-
rin enthalten sind 64 Quadrat-
meter Fläche. Die Pakete sind
Kleidergrössen angepasst – S,M,
L und XL. S steht bei Uhren und
Schmuck für 20 Quadratmeter
Fläche, Logo, Beleuchtung, Ab-
stellraum und 2 Vitrinen.

—Wie teuerwird der
Aufenthalt in Basel?
Die MCH Group verspricht ein
neues Hospitality-Konzept. Die-
ses soll auf fairen Preisen basie-
ren und istmit derHotelbranche
abgestimmt. Für Aussteller und
Besucher wird der Aufenthalt
günstiger. Im Konzept gibt es
konkrete Preisvergleiche. Fürden
Drei- und Viersternbereich gibt
es bereits Lösungen. Ein Einzel-
zimmer mit Frühstück kostet in
einem Dreisternhaus zwischen
290 und 250 Franken. 2020 wä-
ren es noch 550 bis 600 Franken.
Im Viersternbereich kostet die
Nacht 260 bis 310 Franken, ver-
glichenmit 650 bis 750 Franken.
Neu gibt es keineMindestaufent-
halte mehr und keine zusätzli-
chen Kosten fürExtraleistungen.

So sieht die neue Basler Uhren-
und Schmuckmesse aus
Das Konzept Hour Universe löst 2021 die Baselworld ab. Im Vordergrund stehen Paketlösungen
mit flexiblen Ausstellungs- und Standgrössen, Anbindungen an die virtuelle Welt – und Partys.

Hour Universe soll ein unverwechselbares Gesicht erhalten. Offene Zonen bilden einen Kontrast zur früheren Baselworld. Visualisierung: MCH Group
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Das Swissôtel Le Plaza Basel hat
wegen der Corona-Krise Insol-
venz angemeldet. Dies als erstes
Hotel in Basel. Überraschend
kam für Branchenkenner diese
Meldung derAccor-Gruppe nicht.
Schon länger kursierten Gerüch-
te um eine Schliessung des Ho-
tels am Basler Messeplatz.

Ende September hatte die
Accor-Gruppe – sie fungiert als
Markengeberin – die Schliessung
des Swissôtel Zürich bekannt ge-
geben. Erst kürzlichmeldete zu-
demdas Bundesamt für Statistik
Zahlen, welche die düstere Lage
der Hotels in den grossen Städ-
ten aufzeigen: So ist die Zahl der
Logiernächte inBasel imSeptem-
ber imVergleich zumVorjahrum
55 Prozent zurückgegangen.Vor
allem auch, weil die für Gross-
stadthotelswichtigenGeschäfts-
reisenden ausbleiben.

Das bestätigt auch DavidWeber,
Sprecher des BaslerHotelier-Ver-
eins: «Die Hotels, die stark auf
Geschäftsreisende oder Kon-
gresstouristen ausgerichtet sind,
leiden am meisten. Diejenigen,
die auch auf den Freizeittouris-
mus ausgerichtet sind, sind et-
was weniger stark von der Krise
betroffen.»

Hoffen auf Hilfe
vomBund
Noch hofft die Accor-Gruppe
aber, eine Schliessung abzuwen-
den. Wie sie in einer Mitteilung
schreibt, sei sie mit dem Eigen-
tümerder Liegenschaften imGe-
spräch, um die Zusammenarbeit
fortzusetzen und einen neuen
Pächter zu finden.DasVier-Ster-
ne-Hotel bleibt vorerst offen.Was
mit den 70 Mitarbeitern bei
einemallfälligen Pächterwechsel

oder einer Schliessung passiert,
konnte dieAccor-Gruppe bis Re-
daktionsschluss nicht sagen.

DieHoteliers hatten allerdings
schon vor Corona mit diversen
Problemen zu kämpfen. Die hie-
sige Branche ist stark vom Mes-
sebetrieb abhängig. Ob die pre-
käre Lage nicht auch demAusfall
der Muba und der verkleinerten
Uhren- und Schmuckmesse ge-
schuldet sei? «Die jetzige Situa-
tion ist ganz klarCorona-bedingt
– auchwenn derWegfall wichti-
ger Messen einschneidend ist»,
sagtWeber.Vor Corona seien die
Übernachtungszahlen jährlich
gestiegen.Allerdings sei auch das
Hotelangebot in Basel immerver-
grössertworden, sodass dieAus-
lastung pro Zimmer nicht zuge-
nommen habe.

Die Situation heutzutage lässt
sich damit nicht vergleichen.Die

Reisebeschränkungen und die
Corona-Massnahmen belasten
die Branche stark. Eine Besse-
rung ist nicht in Sicht – und eine
Insolvenzwelle nicht auszu-
schliessen.

Weber: «Wirhoffen, dassmög-
lichst viele Betriebemit derUnter-
stützung von Bund und Kanton
durch die Krise kommen. Aber es
wird auch in Basel leider zu
Schliessungen und Entlassungen
kommen.» Für die letzten zwei
Monate schätzt der Basler Hote-
lier-Verein einenRückgang an Lo-
giernächten von 70 Prozent
gegenüber den Vorjahresmona-
ten. Wie die Zukunft aussehen
soll, könne nicht beurteiltwerden.
«Vor dem Frühling 2022 rechnen
wir nicht mit einer Normalisie-
rung der Situation», sagtWeber.

Andrea Schuhmacher

Das Swissôtel Le Plaza ist bankrott
Hotelsterben in Basel beginnt Es überrascht nicht, dass ausgerechnet dieses Hotel als erstes in Basel Insolvenz anmeldet.
Der Betrieb ist auf Geschäftsreisende und Kongresstouristen ausgerichtet und leidet deshalb speziell unter der Corona-Krise.

Die Accor-Gruppe sucht für das Swissôtel Le Plaza Basel
am Messeplatz einen neuen Pächter. Foto: Nicole Pont
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Die ausserordentliche General­
versammlung bei der MCH Group
war am Freitagmorgen noch im Gang,
als auf Immobilienplattformen bereits
der Verkauf einer ihrerWohn- und
Geschäftsliegenschaften im Rosental
angekündigt wurde. Sie soll für
14 Millionen Franken den Besitzer
wechseln, weil sie nicht mehr
«betriebsnotwendig» ist.

Besiegelt ist auch der Verkauf der
Messehalle 3 und des Musical Theater
Basel an die Einwohnergemeinde
der Stadt Basel. Hier fliesst ein tiefer
einstelliger Millionenbetrag in die
Kassen des angeschlagenen Messe-
und Event-Organisators.

Mit der faktischen Machtübernahme
von James Murdoch, dem Sohn des
australischen Medienmoguls Rupert
Murdoch, ist der Ausverkauf in Basel
lanciert. Die Zentrale im Kleinbasel
wird zur Befehlsempfängerin. Die
wichtigen Entscheide fallen in
Zukunft entweder in Mumbai oder
NewYork. Murdoch ist mit seiner
Lupa Systems global aufgestellt. Mit
Basel verbindet ihn höchstens ein
respektables Aktienpaket.

Dass die MCH Group Hallen und
Liegenschaften abstösst, ergibt Sinn.
Trotz frischen Kapitals von rund
100 Millionen Franken bleibt die
Eigenkapitalquote mit 11 Prozent
dünn. Die Gefahr weitererWertberich­
tigungen droht. Eine ungenügende
Auslastung erhöht auch das Risiko
für Basel-Stadt. Entweder kauft sie
nun weitere Messehallen, um sie
anschliessend teuer umzubauen, oder
sie kassiert tiefere Baurechtszinsen
und hofft auf eineWiederbelebung
des Messegeschäfts am Sankt-
Nimmerleins-Tag.

104 Jahre nach der Gründung der
«Schweizer Mustermesse» ist ihr Ende
erreicht. Nach dem Aus wichtiger
Traditionsmessen hat sich die
MCH Group sehr spät für eine Trans­
formation entschieden. Ihr Fokus gilt
in Zukunft noch stärker der Eroberung
virtueller Räume. Ihr Alleinstellungs­
merkmal wird sie so nicht behalten.
Sie wird zu einem von vielen Ver­
anstaltern im Netz. Messehallen sind
bei diesen Perspektiven nur noch ein
Klotz am ohnehin schon kranken Bein.

Murdoch wird den Gemischtwaren­
laden MCH Group weiter ausdünnen
und sich auf die prestigeträchtige
Marke Art Basel fokussieren. Das muss
er sogar tun, wenn er seine Millionen
in Basel nicht den Rhein runterspülen
will. Das Filetstück, die Art Basel, ist
inzwischen eine globale Marke,

die Basel allein nicht mehr gehört.
Als Folge der Klimadebatte, aber auch
wegen der Corona-Pandemie und
neuer Marktbedürfnisse, werden sich
die Messe- und Eventbühnen derWelt
zwangsläufig verschieben und nur
noch dort physisch wahrgenommen
werden, wo sie auch genügend finanz­
kräftiges Publikum anziehen. Basel
hat bereits bewiesen, dass es dies nur
in Einzelfällen wie der Art oder der
Swissbau kann.

Das mit Murdoch besiegelte Ende des
grossen Messestandorts Basel wird
das Selbstwertgefühl der Stadt zwar
nicht weiter belasten. Dafür ist das
Image der kriselnden Gruppe schon zu
lange ramponiert. Die Entwicklung für
die Stadt ist aber besorgniserregend.
Der Bankenplatz hat sich nach Zürich
verabschiedet, das Uhrenuniversum
trifft sich in Zukunft in Genf, und die

Fussballhauptstadt der Schweiz liegt
seit mehreren Jahren in Bern. Basel
versinkt wieder in der Provinzialität,
tut aber immer noch gerne so, als wäre
es der Nabel derWelt.

Gut wäre es deshalb, wenn sich Stadt
und Kanton wieder auf ihre eigent­
lichen Stärken besinnen. Diese sind
zwar nicht so aufreizend wie eine
Rolex-Uhr am Handgelenk, in der
Sache aber wesentlich bedeutender.
Basel ist der führende Logistik-Hub in
der Schweiz und einer der wichtigsten
Life-Sciences-Standorte derWelt.
Standortpflege ist zwar mühsam,
für Basel aber wichtiger denn je.

Vor allem dem linken Basel gelang es
in den 16 Jahren seiner andauernden
Regentschaft nicht, sich auf die Basler
Identität zu besinnen. Basel ist sich
heute fremder, als es vielen Fremden

ist, die aus der ganzenWelt nach Basel
reisen, um hier zu leben und zu
arbeiten.

Aus «Tout Bâle» ist vor allem
«Peu Bâle» geworden, weil es auf die
falschen Pferde gesetzt hat und die
besten Gäule, Pharma und Chemie,
schon mit einer notorisch zu nennen­
den Boshaftigkeit vergrault. Also, liebe
Baslerinnen und Basler, macht weni­
ger auf Messe- und Kultur-Nostalgie
und kümmert euch wieder aufrichtig
und nicht scheinheilig um eure
fantastischen kleinen, mittleren und
auch sehr grossen Firmen mitWeltruf.

Das wars dannmit derMesse Basel
Mit dem Einstieg des amerikanischen Investors James Murdoch wird die MCH Group zu einem Unternehmen, bei dem die Entscheide
in Mumbai und New York gefällt werden. Basel versinkt in der Provinzialität.

Murdochwird den
Gemischtwarenladen
MCHGroupweiter
ausdünnen und sich
auf die Art Basel
fokussieren.

Grosse Tristesse am Messeplatz. Die MCH Group hat nicht nur wegen Covid-19 viele Teile ihres Geschäfts verloren. Foto: Florian Bärtschiger

Leitartikel

Kurt Tschan
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Planungsdesaster beim Bahnhof
Insider gesteht: Baudepartement und BVB wollen Einsprachemöglichkeiten der Dachverbände unterlaufen

Politiker sehen Zwangspause für Centralbahnplatz als Chance
Alt-BastA!-Grossrat Urs Müller erhebt Einsprache. Er und seine Schwester seien persönlich betroffen, sagt er

Von Franziska Laur

Basel. Am vergangenen Samstag in der
Früh um fünf Uhr sass Urs Müller vor sei-
nem Computer und verfasste eine Ein-
sprache ans Bundesamt für Verkehr
(BAV). Die Erneuerung der Gleis- und
der Perronanlagen auf dem Centralbahn-

platz solle gestoppt 
werden, schrieb er. 
Am Sonntag mar-
schierte der ehe-
malige BastA!-
Grossrat, den alle
aufgrund seines 
knallroten Hals-
tuchs oder seines
roten Pullovers ken-
nen, noch vor dem
FCB-Match auf die

Post beim Bahnhof und sandte seine Ein-
sprache per Einschreiben ab.

«Ich bin ja persönlich betroffen», 
sagt er. Schliesslich müsse er den Cen-
tralbahnplatz als Fussgänger oder Velo-
fahrer fast täglich überqueren. «Ich
begleite auch regelmässig meine
betagte Schwester mit ihrem Rollator
vom Tram zum Zug und umgekehrt.»

Schon im November 2017 sei
gemäss einer Statistik des Bundesamts 
für Verkehr die Tramhaltestelle beim
Bahnhof Basel als gefährlichste der
Schweiz eingestuft worden. «Da hätte 
Baudirektor Hans-Peter Wessels doch 

genügend Zeit gehabt, um Massnahmen 
einzuplanen, argumentiert er. Dass die
Sanierung der Gleise ab Ende März 
erfolgen soll, ohne dass die Gefahren-
lage auf dem Centralbahnplatz ent-
schärft wird, geht seiner Meinung nach 
gar nicht.

Der ausgeklügelte Plan
Politiker aller Couleur sehen das

auch so: «Das Baudepartement und die
BVB haben einmal mehr alles falsch
gemacht, wo es etwas falsch zu machen
gab», sagt Grossrat André Auderset 
(LDP) unverblümt. Er ist Mitunter-
zeichner einer Motion namens «Bes-
serer Bahnhofplatz für uns alle» und
war an einer Begehung des Central-
bahnplatzes mit BVB-Direktor Erich
Lagler mit dabei: «Er hat uns glaubhaft 
versichert, dass einige Sanierungs-
arbeiten an den Tramgeleisen dringend
gemacht werden müssen.» Er habe 
jedoch auch gesagt, dass das «Müller-
Gleis» mit relativ einfachen Mass-
nahmen erstellt werden könne.

Und damit sind wir wieder zurück 
bei Urs Müller. Dieser hat nämlich einen 
Vorschlag eingereicht, den er
gemeinsam mit Fachleuten entwickelt
hat und der unter dem Namen «Müller-
Gleis» unter den zahlreichen Streitern 
für einen besseren Centralbahnplatz
grassiert: Heute queren nämlich die
Tramlinien 1 und 8, die von der Markt-

halle herkommen, direkt vor dem Bahn-
hofseingang. Dort machen sie den Platz
zur Gefahrenzone. Diese zwei Linien 
sollen gemäss Müllers Vorschlag neu
umgeleitet werden.

Die Linie 1 könnte via Wettsteinbrü-
cke zum Badischen Bahnhof weiter-

geführt werden. Die Linie 8 indes
könnte den Centralbahnplatz in Rich-
tung Aeschenplatz auf einem kurzen
neuen Gleis am ruhigeren nördlichen
Ende beim Strassburger Denkmal que-
ren – parallel zum 8er aus der Gegen-
richtung. Dies brauche nur wenige bau-
liche Eingriffe, und es wäre viel erreicht,
sagt Müller. Jetzt will er mit der Ein-
sprache erreichen, «dass im Interesse
der Sicherheit der Passagiere das
Gesuch zur Überarbeitung an den
Adressaten zurückgeschickt wird».

Die Chancen sind auf jeden Fall 
gross, dass die Bauarbeiten nicht wie
geplant Ende Monat begonnen werden
können. Und vielleicht wird das Baude-
partement dann tatsächlich einsichtig
und gibt dem Drängen und den Vor-
stössen vieler Grossräte nach, die eine
bessere Planung in Sachen Bahnhof-
platzsanierung fordern.

Zwangspause als Chance
Eine Verbesserung der Lage in der

Gefahrenzone Bahnhof sei dringend
nötig, sagen die Politiker. André Auder-
set sieht die durch die Einsprachen
erfolgte Zwangspause für das Umbau-
projekt als Chance. «Man könnte die
dringendsten Löcher der Gleise mal
stopfen und dann die Sanierung des
Centralbahnhofs richtig aufgleisen.»

«So könnte man das Ganze etwas 
herauszögern und dann – unter dem

Vorbehalt der Sicherheit – gleich richtig
aufgleisen», sagt auch GLP-Grossrat
Aeneas Wanner. Klare Worte nimmt 
CVP-Präsident Balz Herter in den
Mund: «Es ist einmal mehr ein Durch-
einander.» Nicht einmal die Zuständig-
keiten seien klar. «Und meist kommt es
ziemlich nachlässig heraus, wenn Bau-
departement und BVB zusammen was 
basteln.»

Und seine Parteikollegin Andrea
Knellwolf setzt hinzu: «Die CVP hat 
einige Vorschläge eingebracht, doch sie
wurden alle abgewürgt.» Sie sei sehr
enttäuscht vom Baudepartement, dass
man die Chance auf eine Veränderung
des Centralbahnplatzes nicht wahr-
genommen habe. «Mein Bauchgefühl 
ist, dass dort gewurstelt wird.» Dies 
untermauere auch der Umstand, dass
man ohne Bewilligung des Bundes-
amtes für Verkehr einfach losgeplant
habe.

Auch SP-Grossrat Jörg Vitelli und
seine Mitstreiter haben sich intensiv mit
der Materie auseinandergesetzt und
mehrere Male mit dem Baudeparte-
ment das Gespräch gesucht: «Wir wur-
den immer abgewiesen. Doch von links
bis rechts finden alle, dass jetzt etwas 
gehen muss.» Im Grossen Rat wurden ja
auch immer wieder Vorstösse ein-
gereicht, die Hans-Peter Wessels mit
stoischer Ruhe oder ablehnend ent-
gegennahm. «Es ist nie etwas gelaufen.»

Von Daniel Wahl

Basel. Ende März sollten die Bagger 
beim Bahnhof SBB auffahren, um den
Centralbahnplatz umzugestalten und
die Perrons zu erhöhen. Für die kompli-
zierten Umleitungen und Personalein-
sätze haben die Basler Verkehrsbetriebe
(BVB) schon alle Massnahmen
getroffen – Handbuch für Umleitungen
gedruckt und Dienstpläne erstellt, wie
die BVB anlässlich einer Präsentation
der Leitstelle bekannt gaben. Es dürfte 
zum Altpapier werden.

Eine Einsprache beim Bundesamt
für Verkehr (BAV) von Inclusion-Handi-
cap, dem Dachverband der Behin-
dertenorganisation Schweiz, blockiert
weniger als einen Monat vor Baubeginn 
die Umgestaltung. Lange Gesichter gab 
es auf die Frage, wann die BVB nun star-
ten können (siehe BaZ von gestern).
«Das wissen wir nicht. Das muss man
das Baudepartement fragen», beeilte 
sich Mediensprecherin Sonja Körkel zu
sagen, um gleich zu betonen, dass man
«ganz eng» zusammenarbeite.

Das Baudepartement hofft jedoch 
noch immer, die angedachten Arbeiten 
ausführen zu können. «Einsprachen
können auch zurückgezogen werden
und bedeuten deshalb nicht zwangs-
läufig eine Verzögerung der Bau-
arbeiten. Wir arbeiten daran, die 
Anliegen der Behindertenorgani-
sationen ins Bauprojekt zu integrieren,
und sind zuversichtlich, die not-
wendigen Korrekturen vornehmen zu
können», beschreibt Daniel Hofer, 
Kommunikationsbeauftragter beim
Baudepartement das Prinzip Hoffnung.

Den Ball bewusst flach halten
Der Schlamassel wurde von den

BVB in Zusammenarbeit mit dem Bau-
departement von Hans-Peter Wessels
verursacht. Das zeigen die Aus-
führungen eines Insiders aus dem
Bereich Infrastruktur, der Einsicht hat
in das Baustellenmanagement-Tool des
Kantons Basel-Stadt, das sogenannte 
Geschäftsmodell Infrastruktur (GMI).
Im GMI seien über die nächsten zehn
Jahre Hunderte von bislang unver-
öffentlichten BVB-Projekten ein-
getragen und Tausende von Mass-
nahmen. Eine «erschreckende Summe
von vernachlässigten Gleis- und Halte-
stellen-Massnahmen, die auch mit dem
Bundesamt in Bern koordiniert werden

müssten, um die Plangenehmigungs-
verfahren aufgleisen zu können. Auch
beim Centralbahnplatz ist das nicht pas-
siert.» Dabei sei das Basler Baudeparte-
ment tonangebend. Ohne dessen
Zustimmung bauten die BVB nichts.

Vielmehr versuchten BVB und Bau-
departement bei ihren Bauplanungen
«den Ball flach zu halten, indem sie die
Projekte bezüglich Plangenehmigungs-
verfahren bewusst auf kantonaler
Ebene halten».

Dies sei schon auf dem Bruderholz
bei der Neugestaltung des Trassees pas-
siert, als die Fahrleitungsmasten
trasseemittig platziert wurden. «Man 
wollte Bern einfach nicht orientieren.»

Dasselbe Vorgehen nun auch beim
Centralbahnplatz. Offenbar musste
man die BVB als Gesuchstellerin regel-
recht zur Projekteingabe zwingen, wie
Pressesprecherin Olivia Ebinger vom 
Bundesamt für Verkehr durchblicken 
lässt. Sie sagt: «Wir mussten die Basler

überzeugen.» Das sei im Januar der Fall
gewesen, als man den BVB Artikel 18
des Eisenbahngesetzes zeigte: «Für
Bauten und Anlagen im Bereich Eisen-
bahn, Tram, Trolleybus, Seilbahn und
Schifffahrt ist eine Plangenehmigung
des BAV notwendig.»

Baudepartementssprecher Daniel 
Hofer sagt dazu: «Bis Ende November
2018 gingen BVB und Tiefbauamt
davon aus, dass für die Erneuerung der
Gleise auf dem Centralbahnplatz kein
Eidgenössisches Plangenehmigungsver-
fahren notwendig ist, weil sich die Lage 
der Gleise bei der Sanierung nahezu
nicht verändert.» Solche Bauarbeiten 
seien in Basel bis anhin mit einer kanto-
nalen Baubewilligung genehmigt wor-
den. «Als klar wurde, dass es beim Cen-
tralbahnplatz ein Plangenehmigungs-
verfahren braucht, haben BVB und Tief-
bauamt die nötigen Unterlagen
schnellstmöglich aufbereitet und ein-
gereicht, sodass eine Verfügung gemäss

Bundesamt für Verkehr bis zum Baustart
Ende März 2019 möglich ist.» Dass der
Zeitplan sportlich ist, sei allen
Beteiligten klar.

Zu spät Einblick erhalten
Der Behindertenverband mit Sitz in

Bern hat allerdings erst mit den Infor-
mationen aus dem Bundesamt von den
Plänen in Basel erfahren und konnte 
eine Einsprache formulieren. «Die 
Unterlagen haben wir vom BAV erhalten
und nicht von den BVB», bestätigt Caro-
line Hess-Klein von Inclusion-Handi-
cap. Welche Projekte ihr vorenthalten
werden, weiss der Verband nicht. Es
dürften Hunderte sein. Beim Central-
bahnplatz stellte Hess-Klein fest, «dass
weder die Vorschriften des Behinderten-
gesetzes noch die Vorschriften des
Eisenbahnrechts eingehalten werden.
Entsprechend erwarte ich, dass das
Bundesamt für Verkehr die Bewilligung
nicht erteilt», sagt sie. Es ist der GAU,

vor dem der Insider schon im Januar
dieses Jahres in einer «Zusammen-
fassung» gewarnt hat: «Der Schuss 
könnte nach hinten losgehen». Er hielt
in seinem Schreiben, das der BaZ vor-
liegt, fest: «Leider hält sich das BVD
nicht an die Gesetze. Im Gegenteil, die
Projekte werden dem BAV nicht vor-
gelegt mit der Begründung, dass diese 
nur auf kantonaler Ebene aufgelegt
werden müssen. Nicht einmal Projekte
zur Umsetzung des Behindertengleich-
stellungsgesetzes BehiG werden vor-
gelegt, obwohl massgeblich die Halte-
stellensituation verändert wird.»

Demokratische Werte verletzt
Durch den Entscheid des Baude-

partements, die BVB-Projekte in Bern 
nicht vorzulegen und sie auf ihre 
Umweltverträglichkeit zu prüfen, sollte 
offenbar Zeit gespart werden. Heikle
Fragen durch das Uvek oder Verbände 
sollten vermieden werden. Kommt
ihnen – wie jetzt geschehen – jemand
auf die Spur, müssen diese Projekte 
nachträglich auf Bundesebene auf-
gelegt werden. «Damit könnten sie um 
Jahre verschoben werden. Es müssten 
Umweltverträglichkeitsprüfungen 
nachgeliefert werden», sagt der Insider. 
Dies droht jetzt auch dem Centralbahn-
platz-Projekt.  Und dann kommentiert
er diese von seinen Kollegen ein-
geschlagene Taktik, Bern nicht zu orien-
tieren: «Mit dem Vorgehen des Baude-
partements wird der Bevölkerung, den
Verbänden und weiteren Interessierten 
das Recht genommen, sich in die Pro-
jekte einzubringen. Das verletzt die
demokratischen Werte der Schweiz.»

Durch die Einschätzungen des
Insiders erhalten die Erkenntnisse der
Geschäftsprüfungskommission (GPK) 
des Grossen Rats in ihrem letzten
Bericht eine neue Tragweite. Im Juni
2018 kritisierte die Kommission das
Baudepartement für seine Doppelrolle. 
Es ist einerseits für die Erhaltungs-
planung der Infrastruktur verantwort-
lich, muss aber auch kontrollieren, was 
im Baustellenmanagement-Tool GMI
eingetragen wird. Dies wurde ver-
nachlässigt und «die BVB waren im
Bereich der Erhaltungsplanung nicht
bereit, die eigenen Hausaufgaben zur
Infrastrukturerhaltung zu machen, und
auch nicht willens, das Konzept des
GMI mitzutragen» – heisst es im GPK-
Bericht 2018.

Urs Müller.

Frage des Tages
Trägt Regierungsrat Wessels am 
Schlamassel eine Mitschuld?

Der Centralbahnplatz wird zum Streitfall. 
Das Einspracherecht bei der Sanierung
wurde behindert. www.baz.ch

Das Ergebnis der Frage von gestern:
Müssen Fasnachtswagen 
besser gesichert werden?

42% Ja
(252)

58% Nein
(350)

Einfach, aber effizient. Von Wessels 
ignorierte Entflechtung der Tramlinien
vor dem Bahnhof SBB.

Die Rechte von Betroffenen missachtet. Tiefbauamt und BVB wollten das Eisenbahngesetz umgehen und das
Centralbahnplatz-Projekt ohne Eidgenössisches Plangenehmigungsverfahren realisieren.  Foto Daniel Desborough
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Es war ein längst überfälliger Schritt.
Am vergangenen Freitag gab Yvonne
Hunkeler, Verwaltungsratspräsidentin
der Basler Verkehrsbetriebe (BVB), be-
kannt, dass Geschäftsführer Erich Lag-
ler das Unternehmen per sofort verlas-
se. Er hinterlässt ein Unternehmen in
desaströsem Zustand. Verunsicherte
Mitarbeiter, diverse Schienen- und Sub-
missionsdebakel sind nur ein paar Bei-
spiele, welche die BVB vom Kurs ab-
brachten – vom Kurs eines volksnahen
Verkehrsbetriebs, auf den sich die
Fahrgäste verlassen können.

Die BVB haben nun ein Rekrutie-
rungsverfahren eingeleitet. Wer das Un-
ternehmen interimistisch führen wird,
ist indes noch offen, wie Sprecher Ben-
jamin Schmid bestätigt. Die Wahl solle
«so rasch wie möglich» getroffen wer-
den. Eine Aussage darüber zu machen,
was der wichtigste Punkt im Anforde-
rungsprofil der neuen Chefin oder des
neuen Chefs sein werde, sei verfrüht.
Es gebe aber bereits interessierte Perso-
nen, sagt Schmid.

Nahe bei den Leuten
In der Politik ist die Meinung über das

Anforderungsprofil gemacht: «Es muss
eine Person mit hoher Sozialkompetenz
sein, nahe bei den Leuten, die das Ver-
trauen der Mitarbeiter und der Öffent-
lichkeit rasch zurückgewinnen kann»,
sagt Jérôme Thiriet. Der Grünen-Gross-
rat forderte vergangene Woche nach
der Veröffentlichung des vernichtenden
Berichts der Geschäftsprüfungskommis-
sion, die operative Leitung zu hinterfra-
gen. Nach dem Weggang Laglers fällt
ihm aber kein konkreter Kandidat ein:
«Es ist eine grosse Herausforderung,
den Turnaround zu schaffen. Techni-
sches Know-how ist intern wohl genug

vorhanden, deshalb könnte es auch
eine führungserfahrene Person aus ei-
ner anderen Branche sein.» Allerdings
denke er, dass eine interne Lösung die
beste sei.

So sieht das auch Thiriets Parteikolle-
ge und Verkehrsexperte Michael Wüth-
rich. Er meint, dass zumindest am An-
fang ein Interner ran müsse, um die
Wogen zu glätten. Und nennt dabei –

wie auch einige weitere von der bz be-
fragte Politiker – Bruno Stehrenberger,
seit 2016 bei den BVB und Leiter der
Abteilung Verkehr. «Bei Politikern und
anscheinend auch den Mitarbeitern ge-
niesst er eine relativ hohe Akzeptanz
und gilt als kompetent.» Anders stünde
es um Vizedirektor Stefan Popp, so
Wüthrich: «Er ist mitverantwortlich für
die hohe Unzufriedenheit bei den An-

gestellten und müsste meines Erach-
tens auch freigestellt werden.»

Die grosse Frage bei Stehrenberger ist
laut Wüthrich, ob dieser das Vertrauen
der Mitarbeitenden zurückgewinnen
könne: «Immerhin gehörte auch er der
Führungsriege um Lagler an. Ausserdem
kam er – wie der ehemalige BVB-Präsi-
dent Paul Blumenthal sowie Lagler – von
den SBB zu den BVB nach Basel.»

Dieser Umstand passt SP-Grossrat
und Verkehrsspezialist Jörg Vitelli
nicht: «Ich erachte einen SBB-Manager
als nicht geeignet, einen städtischen
Verkehrsbetrieb zu führen. Es braucht
Herzblut, um die BVB wieder auf Kurs
zu bringen. Eine gewinnende Figur wie
es BLT-Direktor Andreas Büttiker ist.»
Hinter vorgehaltener Hand wird Bütti-
ker als Wunschkandidat für den Chef-
posten genannt. Doch dieser winkt auf
Anfrage der bz sofort ab: «Sowohl ich
als auch mein Stellvertreter Fredi
Schoedler stehen nicht zur Verfügung.»
Er lobt aber die Partnerschaft mit den
BVB und sagt, man sei gerne bereit, die
Zusammenarbeit «mit dem wichtigsten
strategischen Partner» zu vertiefen.

Zwingend für Vitelli ist auch, dass der
neue BVB-Chef in der Region wohnt
und in der Politik sowie bei Verbänden
gut vernetzt ist. Und das sei bei Steh-
renberger, der im Kanton Bern wohnt,
nicht der Fall. «Ein früherer BVB-Direk-
tor mietete pro forma eine Wohnung in
Basel, was nicht zielführend war.»

Kommt jetzt ein Outsider?
Führungserfahrung, hohe Sozialkom-

petenz, ein Macher aus der Region mit
breitem Netzwerk: Die Anforderungen
an den neuen BVB-Direktor sind im-
mens. Wüthrich sagt dazu: «Es wird
ganz schwierig, eine geeignete Person
zu finden. Und schwierig für diese Per-
son, ‹aufzuräumen›. Ich wüsste ehrlich
gesagt nicht, wo anfangen.»

Vielleicht muss der BVB-Verwaltungs-
rat tatsächlich über den Tellerrand bli-
cken, wie Jérôme Thiriet es angedacht
hat, und in anderen Branchen nach
Kandidaten suchen. Zwei hochrangige
Basler Wirtschaftsvertreter, die na-
mentlich nicht genannt werden möch-
ten, bringen auf Anfrage den Namen
Flavio Casanova ins Spiel. Der Arisdör-
fer leitete 18 Jahre lang die Geschäfte
des Basler Ingenieur- und Planungsun-
ternehmens Gruner und genoss mit ei-
ner patronhaften, aber sehr zugängli-
chen Art hohes Ansehen bei den Mitar-
beitern. Zudem kann er dank zahlloser
Bauprojekte viel Erfahrung in der Zu-
sammenarbeit mit den Behörden vor-
weisen. Vor einem Jahr zog er sich bei
Gruner zurück und machte sich als Be-
rater selbstständig. Ausserdem sitzt er
seit April im Verwaltungsrat des Kan-
tonspitals Baselland.

Auf den vakanten Chefposten bei den
BVB angesprochen, reagiert Casanova
nicht abgeneigt: «Falls mich der Regie-
rungsrat und die BVB anfragen, würde
ich das Angebot wahrscheinlich prüfen.»

Gesucht: Ein Alleskönner aus der Region
BVB Interessierte für den Chefposten gibt es bereits. Basler Politiker wollen keinen SBB-Kadermann mehr

VON RAHEL KOERFGEN

Wird als Interims-Chef gehandelt:
Bruno Stehrenberger von den BVB. BVB

Steht nicht zur Verfügung:
Andreas Büttiker von der BLT. NIZ

Würde ein Angebot «wahrscheinlich»
prüfen: Flavio Casanova (ex Gruner). ZVG

Lautsprecher am Rheinbord sind ein
Reizthema. Wer auch nur auf dem
Handy einen Song ohne Kopfhörer ab-
spielen lässt, braucht nach heutigen
Standards eine Bewilligung. Dies sieht
das kantonale Übertretungsstrafgesetz
vor, und diese Regel soll nun gestri-
chen werden. Dagegen wehrt sich ein
Komitee aus Anwohnern am Rhein,
das erfolgreich das Referendum ergrif-
fen hat. Sie befürchten, dass der teils
ohnehin schon hohe Rheinbord-Lärm-
pegel noch höher wird.

Einer der aus ihrer Sicht am
schlimmsten zu befürchtenden Fälle
wären Schiffe, auch Motorboote, die
sich mit Lautsprechern aufrüsten und
mit Partymusik regelrecht das Ufer be-
schallen. Nur: Solche potenten Sound-
Anlagen benötigen auch künftig eine
Bewilligung. Genau diese Angst aller-
dings hat der Kulturfrachter «Lorin»
zu spüren bekommen. Das Schiff, das
die von Basel-Stadt und Baselland ge-
förderte Kunstperformance «Lorin’s
Promenade 19» während insgesamt 13
Veranstaltungstagen vom 6. bis 22. Juni
beheimatete, war jeweils von 22 bis 24
Uhr auf dem Rhein unterwegs. Betrie-
ben wurde es von der Künstlerin
Anmari Mëtsa Yabi Wili.

Extra mit Frühwarnsystem
Zum Projekt gehörten Ausstellungen,

Performances, Konzerte und nächtli-
che Performancefahrten, für die extra
ein Flügel sowie eine Ondes Martenot –
ein Pionierinstrument der Elektronik –
aufs Schiff gehievt wurden. Just die

klanglichen, aber bewilligten Aspekte
waren es, an denen sich Anwohner
störten: Wie Recherchen der bz zeigen,
kam es zu Lärmklagen.

Wili allerdings hatte vorgesorgt.
Dass Geräuschemissionen ein Risiko
darstellen können, wusste sie. «Des-
halb standen wir schon von Beginn an
in Kontakt mit der Polizei», sagt sie. Je-
des Mal, wenn sich jemand gestört
fühlte, habe sie sich von den Behörden
umgehend benachrichtigen lassen, um
die Lautstärke zu regulieren. Aus Ver-
anstaltersicht führt sie einen wesentli-
chen Punkt an: «Vom Schiff aus ist es
wegen unterschiedlicher Wetterver-
hältnisse sehr schwer einschätzbar,

wie viel Schall trotz aller Massnahmen
ans Ufer gelangt.» Deshalb richtete sie
extra das Frühwarnsystem ein. Eine
eigentliche Anzeige habe sie daher nie
erreicht, die Performance sei erfolg-
reich gewesen.

Unterhaltung und Elektronik
Events auf dem und um den Rhein

sind ohnehin ein Politikum in Basel.
Erst im März wurde bekannt, dass die
Basler Personenschifffahrtsgesellschaft
(BPG) die beliebten Rhein-Partys auf ih-
ren Schiffen versenkt. Der Entscheid
sorgte in der Clubszene für Aufsehen,
weil der «Nordstern» betroffen war.
«Ich mache das nun seit Jahren und

reisse mir den Arsch auf. Ich betrachte
das ‹Nordboat› als Kultur, als Bereiche-
rung», sagte «Nordstern»-Chef Agron
Isaku gegenüber der bz. BPG-Chef Pe-
ter Stalder argumentierte hingegen,
dass nicht das Geld im Vordergrund ge-
standen habe, sondern dass man ande-
re Nutzerbedürfnisse bedienen wolle.

Anlagen, wie sie etwa auf Schiffen
oder bei Events betrieben und von An-
wohnern zurzeit gefürchtet werden,
sind allerdings ohnehin bewilligungs-
pflichtig. Der kritisierte Paragraf, der
die Lautsprecher-Böxli betrifft, bezieht
sich lediglich auf kleine, private Unter-
haltungselektronik, wie sie heute ver-
breitet ist.

Lärmgegner kritisieren Kulturschiff
Schall Die Debatte ums Bas-
ler Übertretungsstrafgesetz
ist angeheizt, der Kulturtan-
ker «Lorin» auf dem Rhein ge-
riet ins Visier der Anwohner.

VON ANDREAS SCHWALD

Der Kulturfrachter «Lorin» von Kapitänin Anmari Wili wurde während der Art Basel zum Performance-Ort. ZVG/DIRK WETZEL

PARKGEBÜHREN
Regierung will Abendtarife
vergünstigen
In den drei staatlichen Parkings Steinen,
Elisabethen und City werden die Abend-
tarife gesenkt. Dies hat die Regierung als
Reaktion auf die Gesetzesinitiative
«Stadtbelebung durch vernünftige Park-
gebühren» beschlossen. Es handle sich
um eine massvolle und gezielte Redukti-
on, die auf vorerst zwei Jahre befristet sei,
heisst es in der Medienmitteilung. Der
Staatskasse entgehe durch diese Mass-
nahme pro Jahr rund eine Million Fran-
ken. Das 2018 eingereichte Volksbegeh-
ren verlangt, dass in Basel auf öffentli-
chem Grund nachts und an Sonntagen
gratis parkiert werden darf. Die Exekutive
lehnt das Volksbegehren ab. (SDA)

UNFÄLLE
Plan zur Verkehrssicherheit
nur noch eine Leitlinie
Einen Verkehrssicherheitsplan, der Ver-
kehrsunfälle reduzieren soll, hat die Re-
gierung vom Massnahmenpaket zur
«strategischen Leitlinie» zurückgestuft. In
der Vernehmlassung sei der Bedarf für
ein neues Instrument angezweifelt wor-
den, teilte sie gestern mit. Die Auswer-
tung der Antworten von angefragten Ver-
bänden und Parteien habe eine Zustim-
mung zu vielen der 22 vorgeschlagenen
Massnahmen aufgezeigt. Einem umfas-
senden Plan als neuem Instrument sei
hingegen weniger Notwendigkeit attes-
tiert worden. So habe die Regierung den
Verkehrssicherheitsplan nur als Leitlinie
zur Kenntnis genommen. (SDA)

NACHRICHTEN
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er Regierungsrat habe an sei-
ner letzten Sitzung vor der
Sommerpause gestern die

Causa «Wessels/BVB» nicht behandelt:
Darüber zeigt sich die SVP Basel-Stadt
in einer Medienmitteilung «konster-
niert». Angesichts der verheerenden
Kritik der Geschäftsprüfungskommis-
sion an Regierungsrat Hans-Peter
Wessels reiche es nicht, wenn auf
operativer Ebene der Direktor ausge-
wechselt werde. «Die SVP verlangt,

D dass Wessels öffentlich Stellung be-
zieht und umgehend zurücktritt.»
Mindestens hätte der Regierungsrat
dem Verkehrsdirektor gestern das
Dossier entziehen müssen. So aber
verkenne der Regierungsrat weiter
die Realitäten. Die SVP Basel-Stadt
will nun an der kommenden Gross-
ratssitzung im September eine Parla-
mentarische Erklärung beantragen, in
der vom Regierungsrat ein Dossier-
entzug gefordert wird. (RAK)

POLITISCHER DRUCK

SVP fordert Rücktritt von Wessels
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Basel-Stadt
Montag, 8. Juli 2019

Über die Sommerferien werden
die Headhunter einen neuen
Direktor für die Basler Ver-
kehrsbetriebe (BVB) suchen
müssen – einen Ersatz für
Erich Lagler, der freiwillig
unfreiwillig das Handtuch
geworfen hat. Zu eklatant
waren die Mängel, welche die
Geschäftsprüfungskommission
(GPK) aufgezeigt hatte. Zu hoch
die Unzufriedenheit der Mit-
arbeiter im Betrieb. Zu gross
der Vertrauensverlust der
BVB-Spitze ins Management.

Damit sind die BVB-Baustellen
angesprochen, die der Direktor
selber während seiner fünfjäh-
rigen Amtszeit eröffnet hat. Am
sichtbarsten wurde eine da-
von – der Zustand der Infra-
struktur –, als die BVB zwi-
schen dem 5. und 8. Juni in
einer Notfalloperation die
Aorta des Basler Tramverkehrs
freilegten: Schienenbruch am
Bankenplatz. Fast sämtliche
Tramverbindungen mussten
über Nacht gekappt werden,
obschon es Berichte über den
maroden Zustand des Schie-
nennetzes seit dem Jahr 2014
gibt, Sanierungspläne eingefor-
dert und immerwieder nachge-
bessert wurden.War diese
Totalsperre einfach Schicksal,
oder nicht doch die Folge
sträflicher Vernachlässigung
der Unterhaltspflichten?

Regierungsrat Hans-Peter
Wessels war schon immer
unerschütterlich der Ansicht,
dass «der Verwaltungsrat der
BVB professionell aufgestellt ist
und ausgezeichnete Arbeit
leistet». Er ist überzeugt, dass
man «die relevanten Themen in
geeigneterWeise und im Sinne
des Eigners behandelt» hat. Die
Innenstadt ist lahmgelegt, die
BVB stehen still, undWessels
betreibt Realitätsverweigerung
trumpscher Dimension. Bereits
das 13-köpfige GPK-Gremium
formulierte dies Ende Juni mit
einstimmig verabschiedeten
Worten: Wessels negiere die
offensichtlich gewordenen
Probleme gegenüber der Öf-
fentlichkeit, der GPK und in
den Gesprächen mit dem
Verwaltungsrat.Wessels ist Teil
des Problems.

Man mag sich fragen, wie die
BVB in dieses Elend geschlittert
sind. In «diese Krise», wie es
BVB-Verwaltungsratspräsi-
dentin Yvonne Hunkeler an-
lässlich der Demission von
Erich Lagler eingestanden
hatte. Gedanken darüber hat
sich die Kapitänin aus Luzern
nicht gemacht. Und sie war
ebenso wenig in der Lage, zu
benennen, welchen Anteil Erich
Lagler an dieser multiplen
Misere trägt. Eigentümlich für
eine Führungskraft: Die Frau
vom Vierwaldstättersee, am
Ruder der BVB, schippert durch
die Gewässer in Basel, ohne zu
wissen, woher ihr Schiff
kommt.Wer die Fehler der
Vergangenheit nicht erkennt,
wird nicht in der Lage sein,
Kurskorrekturen vorzunehmen.

Viele BVB-Angestellte würden
als Ursache der Krise die Ausla-
gerung der BVB in ein öffent-
lich-rechtliches Unternehmen
im Jahr 2006 bezeichnen. Auf
den ersten Blick ist das nicht
von der Hand zu weisen. Denn

seit dieser Auslagerung sind die
Verantwortlichkeiten zwischen
dem Säckelmeister – dem
Kanton, vertreten durch Hans-
PeterWessels – und den BVB
verschleiert. Nur zu deutlich
wurde dies bei der Realisierung
der Tramlinie 3 nach Saint-
Louis. Keiner wollte die Verant-
wortung für die in diesem
Zusammenhang gesprochene
BVB-Million an die Franzosen
übernehmen – ein demokra-
tisch nicht legitimiertes Geld-
geschenk, dasWessels mit
seinen Freunden bei den BVB,
im Speziellen mit dem früheren
Verwaltungsratspräsidenten
Martin Gudenrath, im An-
schluss an einen Apéro in
Frankreich versprochen hatte.

Damit sind wir bei den Urhe-
bern der BVB-Krise: bei Wes-
sels, der seinen Freund Guden-
rath, einen Alt-68er-Genossen
aus der AJZ-Szene, ohne As-
sessment an Bord geholt hatte.
Und mit diesem Freund wurde
Jürg Baumgartner als Direktor
ernannt, der später unhaltbar
im Betrieb wurde, weil er
weibliche Angestellte mit
seinen Penis-Bildern gestalkt
hatte. Aber unter der Schirm-
herrschaft Wessels stellten
diese beiden, zusammen mit

einem Kader, dem der Begriff
Corporate Governance ein
Fremdwort war, dieWeichen
Richtung Abgrund. Man be-
schaffte sich tolle Autos auf
Kosten der BVB, hielt Bekann-
ten Millionenaufträge ohne
Submission zu und operierte
mit Zahlen, die 100 Prozent
danebenlagen, als man gegen-

über der BLT bei der Beschaf-
fung des Stadler-Trams Tango
vertragsbrüchig wurde. Dies,
um den Flexity-Schienenfres-
ser durchzusetzen. Die Ursa-
chen der BVB-Infrastruktur-
probleme sind zum grossen
Teil in diesem Tram-Entscheid
zu suchen. Doch sie wurden
durch das selbstverliebte
Management verschärft:
Gewinnmaximierung statt
Wartungsarbeiten, Goldhelm-
Programme statt Basler Be-
scheidenheit.

Mit den eingeleiteten Rationali-
sierungsmassnahmen stieg die
Mitarbeiterunzufriedenheit im
Betrieb eklatant. Aber der
Schirmherr verteidigte seinen
Freund Gudenrath durch alle
Böden, selbst als er von einem
Whistleblower über die Eska-
paden informiert wurde.

Eine Strafuntersuchung, bezie-
hungsweise das Vorverfahren
wegen ungetreuer Geschäftsbe-
sorgung gegen damalige Ka-
derleute, wird nach «äusserst
aufwendigen Sachverhaltsab-
klärungen und Auswertungen
spätestens Ende Oktober 2019
abgeschlossen», verspricht die
Basler Staatsanwaltschaft. Es
gilt die Unschuldsvermutung.

Kaumwar Gudenrath zurück-
getreten, wurde Baumgartner
geschasst.Wessels setzte für
Gudenrath den Vizepräsiden-
ten Paul Blumenthal ein. Für
Baumgartner kam Erich Lagler.
Lagler ist ein SBB-Mann, der
eine Leidenschaft für Prozess-
optimierungen entwickelt hat.
Aber nicht mehr.

Dazu ein Beispiel: Ein Tram-
führer, der auf seiner Linie
schlank durch den Verkehr
kommt und bei einer Haltestel-
le zwei Minuten zu früh weiter-
fährt, muss beim dritten Ver
gehen vortraben, sich erklären
und zusammenfantasieren, was
er unternehme, damit solches
nicht mehr vorkomme. Mit
solchen Prozessen werden

Mitarbeiter gegängelt. Im
Gegenzug entwickelten die BVB
unter Lagler Fahrpläne, so wild,
dass sie zu Schlafstörungen
beim Personal führen. Es hat
einen Grund, dass die BVB das
Transportunternehmen mit
den Rekordkrankheitstagen
und Überstunden in der Höhe
von 37 Mannjahren sind.

Am 25. Januar drang ein Ge-
spräch zwischen Leitstelle und
einem Chauffeur an die Öffent-
lichkeit, das die BVB wie nie
zuvor blamierte: Der BVB-An-
gestellte wurde vom Betrieb
dazu angehalten, einen Klein-
bus mit abgefahrenen Pneus zu
übernehmen, musste aber das
Risiko privat tragen, eine Busse
zu bezahlen, wenn er erwischt
würde. «Der Fahrer trägt die
Verantwortung», sagte Lagler
lapidar. Das Gespräch ist ein
Symbol für die bizarre Füh-
rungskultur, die unter Lagler
und seiner rechten Hand,
Finanzchef Stefan Popp, Ein-
zug gehalten hat. Die GPK
moniert diese Kultur in Zusam-
menhang mit den Sparmass-
nahmen: Die Abteilungen
wurden angehalten, 20 Prozent
zu sparen, aber niemand sagte,
wo. Das ist der Teppich für eine
Mobbing-Kultur.

25 Controller hat Stefan Popp
verschlissen, wie aus dem

GPK-Bericht hervorgeht. Keiner
äusserte auch nur einWort des
Bedauerns, als diese Familien-
väter gehen mussten. Bedauern
drückte aber Yvonne Hunkeler
aus, als Lagler den Hut nahm:
Die Kritik von Medien und
Politik habe der Herr Direktor
nicht verdient. Der Führungs-
kraft Hunkeler ist erneut Be-
triebsblindheit zu attestieren.

Der Know-how-Verlust bei den
BVB ist so dramatisch, dass
Trams selbst im zahmenWin-
ter stillstehen, bei der Messe
immerwieder nur Tempo 5
gefahren werden kann, weil
sonst die Sicherungen durch-
brennen, und sich unter den
Schienen Brot-grosse Löcher
auftun (jüngst am Brausebad),
weil keiner mehr den Überblick
hat. Die Jimi Hendrix der Schie-
nen sind gegangen. Die Könner
der Fahrleitungen, der Radwar-
tungen und der Fahrpläne sind
weg oder krankgeschrieben.
Dagegen braucht es wohl
Führungsseminare, wie sie sich
Erich Lagler für eine Dreijah-
resperiode in der Höhe von
649959 Franken und 57 Rap-
pen bestellte. Ohne zu submis-
sionieren.

Bei den BLT schlagen Füh-
rungsseminare im Bedarfsfall
in einem Jahr mit rund 20000
Franken zu Buche. Haben die
BVB ein derart ungebildetes
Kader oder den teuren Bill
Clinton als Referenten bestellt?
Auf jeden Fall ist die Bodenhaf-
tung nach der Ära Gudenrath
noch immer nicht vorhanden.

Mit dem Know-how-Verlust
und mit dieser Führungsspitze
befinden sich die BVB in einer
sehr kritischen Phase. Kann der
Betrieb überleben? Viele Politi-
ker, vor allem die Linke, fordern
die Reintegration in den Kan-
ton. Als ausgelagerter Betrieb
beweist aber die funktionieren-
de BLT eindrücklich, dass es
nicht an der Unternehmens-
form sondern am Kopf, am
richtigen Kader, liegt.

Gewiss darf man Hans-Peter
Wessels für das Schienendeba-
kel oder die Personalmisere
nicht verantwortlich machen.
Aber er hatte die entscheiden-
den Stellen fehlbesetzt und an
ihnen unbeirrt festgehalten.
Gleichzeitig fegte er die kriti-
schen Geister weg, auch im
eigenen Departement. Selbst
José González mit seiner Sensi-
bilität für Compliance, der den
Sepp Blatter des ÖV, Paul
Blumenthal, in Schach gehalten
hatte, hat Wessels das BVB-
Dossier entzogen.

Stefan Popp, diesem «Personal-
fresser», fehlt weitgehend das
Vertrauen im Betrieb. Zu be-
fürchten ist, dass die BVB unter
Yvonne Hunkeler die Krise
nicht werden meistern können.
Die entscheidende Frage aber,
ob der Gesamtregierungsrat
endlich den Mut findet,Wessels
das BVB-Dossier zu entziehen,
wird erst nach den Sommer
ferien beantwortet.

Eine Fahrt gegen dieWand
Die Basler Verkehrsbetriebe BVB stecken in der Krise – eine Auslegeordnung

Daniel Wahl
Redaktor Basler Zeitung

Regierungsrat Hans-Peter Wessels mit Ex-BVB-Verwaltungsratspräsident Martin Gudenrath (l.). Foto: D. Plüss

Erich Lagler, Yvonne Hunkeler, Stefan Popp. Foto: Daniel Wahl

Wer die Fehler der
Vergangenheit nicht
erkennt, wird nicht
in der Lage sein,
Kurskorrekturen
vorzunehmen.
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BaslerÖVschneidetschlechtab
Nur ein städtisches Transportunternehmenwar in der Schweiz im vergangenen Jahr unpünktlicher als die BVB.

Mélanie Honegger

Für die Basler Verkehrs-Betrie-
be (BVB) war 2019 ein harziges
Jahr.DemUnternehmenwurde
von der grossrätlichen Ge-
schäftsprüfungskommissionein
schlechtes Zeugnis ausgestellt,
die Mitarbeiterzufriedenheit
war auf dem Tiefpunkt ange-
langt, es fehlte das Personal,
zahlreiche Baustellen und
Demonstrationen sorgten für
mühsameUmleitungen.

Nun liegtdankeinesOnline-
portals ein erstes Fazit zur
ÖV-Qualität im vergangenen
Jahr vor. Und dieses zeigt klar:
Auch punkto Pünktlichkeit
schnitten die BVB vergangenes
Jahr schlecht ab. Insgesamtwa-
ren12,2ProzentderBVB-Trams
und -BussemindestensdreiMi-
nutenverspätet.Dasbelegendie
Daten, die auf der Website
Pünktlichkeit.ch aufbereitet
sind. Damit landet das Basler
Unternehmen im schweizwei-
tenVergleichaufdemzweitletz-
ten Rang, noch hinter den Ver-
kehrsbetrieben in anderen
Grossstädten wie Zürich (10,1
ProzentderAnkünfte verspätet)
und Bern (7,3 Prozent). Nur die
Luzerner Verkehrsbetriebe
schnittennoch schlechter abals
die Basler (15,6 Prozent).

Besondersbetroffensind
dieFahrtenausderStadt
Tatsächlich sagt auchBVB-Spre-
cherin Sonja Körkel, das Jahr
2019 sei bezüglich der Pünkt-
lichkeit «geringfügig schlech-
ter»ausgefallenalsdie Jahre zu-
vor. Die Gründe seien sowohl
selbstverschuldet als auch ex-
tern zu verorten. So liegen die
Ursachen generell bei Baustel-
len und Tramdefekten, aber
auch bei «zahlreichen Blockie-
rungen in der Innenstadt», wie
sie bei Demonstrationen erfol-
gen, einem hohen Verkehrsauf-
kommenoderFalschparkierern,
welche die Strecke blockieren.

Sowohl die Aussagen der
BVB selbst als auch die Daten

des Onlineportals zeigen, dass
die Verspätungen grösstenteils
bei Fahrten aus der Stadt in die
Agglomeration auftreten. «Ver-
spätungenbauen sich inderRe-
gel in der Innenstadt auf», sagt
Körkel. «Generell kann gesagt
werden, dass das Netz der BVB
undderBLTvorallem imInnen-
stadtbereich sehr dicht und da-
mit fürVerspätungeneheranfäl-
lig ist.»

InRiehenundPratteln ist
jedesdritteTramzuspät
Die Verspätungen können die
einzelnenKursemeist dankkür-
zererAufenthalteanderEndsta-
tionwettmachen,weshalbesauf
den Fahrten zurück ins Stadt-
zentrum seltener zu Verspätun-
gen kommt als auf jenen in die
Agglomeration.

Besonders oft verspätet sind
laut Körkel die «stark frequen-
tiertenundgut ausgelasteten In-
nenstadtlinien», alsodieTrams
6, 8 und 14 sowie die Buslinien
38 und 48. Das bestätigt ein
BlickaufdieKarte.AlsProblem-
haltestelle erweist sichbeispiels-
weise die HaltestelleWeilstras-
se in Riehen, wo jedes dritte
Tram verspätet ist. Ebenfalls
stark betroffen: Die Schloss-
strasse inPratteln, bei der eben-
falls nur zwei von drei Trams
pünktlich eintreffen.

Andere Verbindungen wie-
derum sind auffällig pünktlich.
Als verlässlich erweist sich der
Flughafenbus 50, der von und
zum Bahnhof SBB verkehrt.
Auch die Buslinie 36 und die
Tramlinie 3 schneiden in eini-
gen Bereichen sehr gut ab. Am
problemlosesten scheint der
Verkehr auf dem Bruderholz zu
laufen.DiedortigeTramlinie 15
ist kaumverspätet unterwegs.

Gegendierot-grünePolitik–aber füralleanderen
Das autofreundliche Komitee «Zämmebesser»wirbt auch umStimmen vonVelofahrern.

Der Basler Gewerbeverband
wählte für den Startschuss sei-
nerKampagnezudenInitiativen
«Zämme fahremir besser»und
«Parkieren für alleVerkehrsteil-
nehmer»dasCafézumIsaakauf
dem Münsterplatz. Der Ort sei
nicht ganz zufällig gewählt, sag-
te Verbandspräsident Marcel
Schweizer andergestrigenPres-
sekonferenz.

Nur einen Steinwurf ent-
fernt befindet sichdasBau- und
Verkehrsdepartement – seit Jah-
ren Feindbild und Symbol der
gewerbefeindlichen Politik.
Schweizerbetonte, dass endlich
Gegensteuer gegeben werden
müsse. Die jüngsten Volksab-
stimmungen,wounter anderem
der Veloring und die Tramver-
längerung Erlenmatt versenkt
worden seien, hätten gezeigt:
Die Basler goutieren die Ver-

drängungspolitik des Verkehrs-
direktors Hans-Peter Wessels
(SP) nicht.

Die Initiativewill das
10-Prozent-Ziel aushebeln
Im Wissen darum, dass im
Stadtkantonebenauchkeineve-
lofeindliche Politik gut an-
kommt, betonte der Gewerbe-
verband imVorfeldderAbstim-
mung am 9. Februar, dass man
alle Verkehrsträger berücksich-
tigenwolle.Die Initiative«Zäm-
me fahre mir besser» hat den
Schutz aller vermeidbaren Be-
hinderungenundGefährdungen
aller Verkehrsträger zum Ziel
und will zwei Anliegen errei-
chen, die auf den ersten Blick
konträr erscheinen. So sollen
Verkehrsemissionenvermindert
und gleichzeitig das 10-Pro-
zent-Reduktionsziel imBereich

desmotorisierten Individualver-
kehrs ausgehebelt werden. Das
seimöglich,meintedasAbstim-
mungskomitee «Zämme bes-

ser», schliesslichgehöredieZu-
kunft den umweltfreundlichen
Antriebsformen. Das 10-Pro-
zent-Ziel, dasdieBasler Stimm-
bevölkerung mit der Annahme
des Gegenvorschlags der Städ-
teinitiative 2010 befürwortet
hatte, sei nicht realistisch.
Schliesslich wohnten heute
10000 Einwohnermehr in Ba-
sel. Einig ist sich das Abstim-
mungskomitee, demnebendem
Gewerbeverband auch bürger-
liche Politiker angehören, dass
der grossrätliche Gegenvor-
schlagnicht zuunterstützen sei.
«Motorisierte Fahrzeuge – auch
wenn sie umweltfreundlichmit
einem Elektro- oder Wasser-
stoffmotor angetrieben wer-
den – sollen nicht mehr im Pri-
vatbesitz seinundaufdemKan-
tonsgebiet nur noch vollbesetzt
genutztwerden»,monieren sie.

Das könne nicht im Sinn der
Basler sein, meinte Schweizer.
ImStadtkantonbesitze schliess-
lich jede zweiteFamiliemindes-
tens ein Auto.

Mit der zweiten Initiative
«Parkieren für alleVerkehrsteil-
nehmer»will sichderGewerbe-
verbandgegendenParkplatzab-
bau wehren. In den vergange-
nen20JahrenseieninBasel-Stadt
nahezu 4000 Parkplätze abge-
baut worden, meinte LDP-Bür-
gergemeinderätinundKomitee-
mitgliedCorinneEymann.Dies
seinichtumweltschonend,denn
so erhöhe sich der Suchverkehr
in den Quartieren. Auch in der
Parkplatzfrage gibt sich derGe-
werbeverband betont velo-
freundlich. Ziel der Initiative ist
nicht nur eine «ausreichende»
Zahl vonParkplätzen für Autos,
sondern auch für Velos. (lsi)

ZweiBaslerinnen
fürfeministischen
Frauenverband

Co-Präsidium AnnemarieHei-
niger und Ursula Nakamu-
ra-Stoecklin leiten neu den
Schweizerischen Verband für
Frauenrechte (SVF). Die bei-
den Baslerinnen sind auch im
kantonalen Verband tätig. Im
Mittelpunkt der Arbeit werde
weiterhin das Engagement für
die Rechte der Frauen und eine
konsequente Gleichstellungs-
politik stehen, schreibt der fe-
ministische Frauendachver-
band. Dennoch bleibe «vieles
zu tun, bis die gleichen Rechte
vonMännern undFrauen in der
Schweiz umgesetzt sind». Die
Wurzeln des Verbands liegen in
der Frauenstimmrechtsbewe-
gung. Gegründet wurde der
SFV 1909 als Verband für Frau-
enstimmrecht von Arbeiterin-
nen und bürgerlichen Frauen-
rechtlerinnen. (bz)

Marcel Schweizer
PräsidentGewerbeverband BS

«DerOrtderPresse-
konferenz istnicht
zufälliggewählt.»

Besonders häufig verspätet: Die Tramlinie 14. Bild: Kenneth Nars (Basel, 2.Dezember 2016)

12,2
Prozent der BVB-Trams

und -Busse waren vergan-

genes Jahr verspätet.
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Basel-Stadt, Baselland,
Schwarzbubenland

RegierungsrätlicherSukkurs füreinenNischenkanal
Baselbieter Volkswirtschaftsdirektor ThomasWeber stellt sich alsMaskottchen für RegioTVplus zur Verfügung.

DerKantonBaselland, referiert
Regierungsrat Thomas Weber
(SVP), verfolge keine medien-
politischen Ziele. Eine solche
würde eine Einmischung in die
Unabhängigkeit derMedienbe-
deuten.Diese sei ihmaberwert-
voll. Aber, ergänzt Weber: Als
Volkswirtschaftsdirektor be-
grüsseernatürlichunternehme-
risches Handeln. Vor allem,
wenn dieses unabhängig von
grossen Strukturen erfolge wie
bei RegioTVplus.

Weber lobtdenLokalsender,
der seit elf Jahrenmit Baselbie-
terGemeinde-Themenauf Sen-
dung ist, in diesen Jahren aller-
dings nur bescheidene Fort-
schritte in Professionalität und

Verbreitung gemacht hat. Er
mache jedoch ein «authenti-
sches Fernsehen, das zur Me-
dienvielfalt beiträgt», sagt We-
ber. Für die Eloge an denKlein-
sender ist der Baselbieter
Magistrat extra in die Stadt ge-
reist,woRegioTVplus imUnter-
geschoss einesWohnhauses ein
Studio eingerichtet hat.

Anlass für den Besuch ist
eine «Studie», die der Sender
vorgelegt hat. Auf höchst unsi-
cherer Datenbasis haben fünf
StudierendederFachhochschu-
le Nordwestschweiz errechnet,
dassderSenderwöchentlichvon
41000Personengenutztwürde.
Und dies obwohl eineMehrheit
der regionalenBevölkerungkei-

ne Kenntnis davon hat, dass es
ihn überhaupt gibt. 2000 Fran-
ken musste der Sender für die
Expertise der fünftsemestrigen
Studierenden aufwerfen. Eine
ordentliche Erhebung der Zu-
schauerzahlenhättenichtfinan-
ziert werden können, erklärt
SendeleiterMax Schwank.

«Macht weiter so...», sagte
an der Präsentation der Zahlen
alt StänderatClaude Janiak (SP),
derals zweiterBaselbieterPolit-
promiausBinningenangeradelt
kam. Janiak erinnerte an längst
vergangenen Zeiten, als die re-
gionalen Zeitungen noch jedes
VotumeinesLandrats inSpalten
goss. So, als ob dies nicht nur
dem Selbstwertgefühl des Poli-

tikers geschmeichelt, sondern
tatsächlich einem Publikums-
interesseentsprochenhätte.Re-
gioTVplus besetzemit der «ex-
tremlokalen»Berichterstattung
eineNische, die kaummehr be-
spielt würde,meint Janiak.

«Sachlich, freiundunabhän-
gig» sei der Lokalsender, sagte
Weber. Dies obwohl für die
Sportübertragungen die Sport-
vereine selbst zuständig sind
und die Gemeinden Auftragge-
ber sind, was über sie berichtet
wird. Den Widerspruch zu er-
kennen,benötigteallerdingsein
Mindestmass an medienpoliti-
schem Interesse.

ChristianMensch

«Baselland
verfolgt keine
medienpoliti-
schenZiele.»

ThomasWeber, SVP
Volkswirtschaftsdirektor

ZweiFrauen für
Ombudsstelle
Jobsharing DielandrätlicheFin-
dungskommission hat Béatrice
BowaldundVeraFeldges imJob-
sharingalsLeiterinnenderBasel-
bieter Ombudsstelle nominiert.
Der bisherige Stelleninhaber
FranzBlochtrittEndeApril2020
indenvorzeitigenRuhestand.Die
Theologin Bowald ist derzeit
Co-LeiterindesPfarramtesfürIn-
dustrieundWirtschaftbeiderBa-
sel und lebt in Allschwil. Feldges
ist Juristin und leitet die Rechts-
abteilungdesBaslerBau-undVer-
kehrsdepartements. Sie lebt in
Oberwil. (sda)

Ex-BVB-ChefsmüssenvorGericht
Drei frühere BVB-Kadermitarbeiter werdenwegenmehrfacher ungetreuerGeschäftsbesorgung angeklagt.

Jonas Hoskyn

Über sechs Jahre nachdem der
Skandal umunterderHandver-
gebene Millionenaufträge und
unrechtmässige Dienstwagen
die Basler Verkehrsbetriebe er-
schütterte, hatdie Staatsanwalt-
schaftnun ihreErmittlungenab-
geschlossen. Drei ehemalige
Mitglieder des Verwaltungsrats
und der Geschäftsleitung müs-
sen sich wegen des Verdachts
dermehrfachenungetreuenGe-
schäftsbesorgung vor Strafge-
richt verantworten. Wer unter
Verletzung seiner Pflichten be-
wirkt oder zulässt, dass andere
am Vermögen geschädigt wer-
den,wirdmitFreiheitsstrafebis
zu drei Jahren oder Geldstrafe
bestraft, so der entsprechende
Artikel. Falls sich der Täter da-
bei unrechtmässig bereichert,
kanndieFreiheitsstrafe gemäss
Strafgesetzbuch auf fünf Jahre
erhöht werden.

Insgesamt hatte die Staats-
anwaltschaft gegenacht ehema-

lige BVB-Kaderleute ermittelt.
Bei fünf davon wurde das Ver-
fahren nun mangels Beweisen
eingestellt.Wer zu den drei An-
geklagten zählt, wird nicht be-
kannt gegeben.Recherchender
«bz»zeigen:Einerdavon ist der
frühere Verwaltungsratspräsi-
dentMartin Gudenrath. Er hat-
te im Herbst kurz vor Verfah-
rensende ein weiteres ehemali-
ges Geschäftsleitungsmitglied
angezeigt und verlangt, dass
dieses Verfahren mit den
BVB-Ermittlungen zusammen-
gelegtwerde.Die Staatsanwalt-
schaft lehntedenAntragab.Mit
seiner Beschwerde blitzte
Gudenrath vor Appellations-
und Bundesgericht ab.

Verwaltungsratspräsident,
DirektorundVize imFokus
Bei den beiden weiteren Ange-
klagten dürfte es sich um den
früheren Direktor Jürg Baum-
gartner und dessen Vize Franz
Brunnerhandeln.Beide standen
zusammen mit Gudenrath im

Zentrum des Berichts der Fi-
nanzkontrolle,welcherdieAffä-
re ausgelöst hat. Und beide wa-
ren nachweislich Teil der Er-
mittlungen.

Gudenrath und Brunner
wollten auf Anfrage keinen
Kommentar abgeben, Baum-
gartnerwarnicht erreichbar. Für
alle Involvierten gilt die Un-
schuldsvermutung.

ChaotischeZuständebei
denBVB
Lautder Staatsanwaltschaft be-
läuft sich diemutmasslicheDe-
liktsumme auf insgesamt rund
300000 Franken. Das deutet
darauf hin, dass der finanziell
grösste Brocken – die unter der
Hand vergebenen Aufträge –
nichtTeil derAnklage seindürf-
ten. Die Untersuchung von
Wirtschaftsprüfern hatte erge-
ben, dass alleine 2013 über 25
Millionen Franken an externe
Unternehmenflossen, ohnedas
Submissionsverfahrendurchge-
führt wordenwären.

Die lange Verfahrensdauer be-
gründet die Staatsanwaltschaft
mitdenaufwendigenErmittlun-
gen. Erschwerend habe sich die
Tatsache erwiesen, «dass die
auszuwertenden umfangrei-
chen Dokumente grossenteils
nicht sachdienlich geordnet ab-
gelegtwaren.»AufgutDeutsch:
Bei denBVBherrschte ein riesi-
ges Chaos. Die Ermittler muss-
ten entsprechende Unterlagen
zu den Submissionsverfahren
selber einholen, teilweise via
Rechtshilfeverfahren im Aus-
land.

Dienstwagen,Wohnung
undÜberstunden
Dagegen deutet die Deliktsum-
meauf eineReiheanVerfehlun-
gen von Gudenrath, Baumgart-
ner und Brunner hin. So hatten
sich der Direktor und sein Vize
je einen Dienstwagen gegönnt.
Baumgartner liess darüber hin-
aus seineWohnung inBasel vom
öV-Unternehmenbezahlen.Für
beides gab es keine rechtliche

Grundlage. Dazu kommt, dass
Baumgartner fast 35000 Fran-
ken und Brunner 13 500 Fran-
ken fürÜberstundenausbezahlt
wurden – auch dies ein klarer
Widerspruchzudenkantonalen
Vorschriften. Zudem enthüllte
der Bericht, dass Kindern von
Gudenrath, Baumgartner und
Brunner gut bezahlte Praktika
oder Aushilfsjobs im öV-Unter-
nehmen zugeschanzt wurden.
Unklar ist, obdieBVBalsPrivat-
klägerSchadenersatz verlangen.
Das Unternehmen will dazu
nichts sagen.

Nach dem Bekanntwerden
der skandalösen Selbstbedie-
nungsmentalität rollten bei der
BVB-SpitzedieKöpfe.AlsErster
trat Martin Gudenrath zurück.
Kurz darauf musste Jürg Baum-
gartner denHutnehmen, nach-
dem bekannt geworden war,
dass er einer Angestellten an-
zügliche SMS-Nachrichten ge-
schickthatte.Als letzter ausdem
Triodemissionierte imFrühjahr
2014 Franz Brunner.

Der ehemalige BVB-Direktor Jürg Baumgartner (r.) und im Hintergrund der frühere Verwaltungsratspräsident Martin Gudenrath. Bild: Martin Töngi (10. September 2013)
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Freitag, 17. Januar 2020

Daniel Wahl

DieWorte, die die Geschäftsprü­
fungskommission des Grossen
Rats (GPK) im vergangenen Juni
zumUmgang der Führungsriege
derBaslerVerkehrsbetriebe fand,
waren ungewöhnlich scharf. Das
oberste Aufsichtsorgan des Par­
laments über die Regierung
deckte zahlreiche Mängel bei
den BVB auf: rekordhohe Mit­
arbeiterunzufriedenheit, fehlen­
de plausible Erklärungen zu den
Gleisschäden undVerletzung der
Submissionsgesetze durch das
höchste Kader.

Die GPK nahm den Gesamt­
regierungsrat in die Pflicht,weil
deren Kollege Hans-Peter Wes­
sels seine Rolle als Aufsichts­
person und Eignervertreter über
Jahre ungenügend wahrgenom­
men und die Probleme schlech­
terdings negiert habe. Der
GPK-Bericht führte im letzten
Sommer zu den Rücktritten
von BVB-Direktor Erich Lagler
und Vizedirektor Stephan Popp.

In der Regel nimmt das Regie­
rungsratskollegium nach der
langen Sommerpause Stellung
und teilt mit, inwiefern man die
Empfehlungen des oberstenAuf­
sichtsorgans umzusetzen geden­
ke. Nach dem wiederholten
Versagen und Schönreden der
Probleme lautete eine der dring­
lichen Empfehlungen, der Ge­
samtregierungsrat solle sich des
Themas BVB annehmen.

Unangetasteter Kollege
Doch wenn es um Kollege Wes­
sels geht, dann ziert sich offen­
bar das Siebnergremium mit
einer Stellungnahme. Noch im­
mer muss die GPK auf eine Ant­
wortwarten. So hat derPräsident
derGPK,Christian vonWartburg,
vor denWeihnachtsferien in die
Tasten gegriffen, um die Regie­
rung in einem Mahnschreiben
um eine Stellungnahme zu bit­
ten.Doch auch dieser Brief ist bis
heute unbeantwortet geblieben,
wie von Wartburg BaZ-Recher­
chen bestätigt.

Auf Anfrage der BaZ schrieb Re­
gierungssprecherMarco Greiner
zwar am 5.November: «Der Re­
gierungsrat hat die schriftliche
Stellungnahme zum BVB-Be­
richt der GPK dem Grossen Rat
noch nicht zugestellt. Dies wird
in Bälde geschehen.» Seither
sind wieder über zwei Monate
verstrichen.

Offenbar tickt die Regierung
in Basel nicht nur anders. Sie hat
eine eigene Zeitrechnung. Von
Wartburg sagt trocken: «Es ist
nicht üblich, dass sich die GPK
mit einem Brief um eine Stel­
lungnahme bemühen muss.»

In einer ersten, relativ spon­
tanen Reaktion auf den Bericht
unterstellte RegierungsratWes­
sels derGPK, faktisch falsch und
daher unsauber gearbeitet zu
haben. Er liess verlauten, ent­
gegen der GPK-Feststellung
hätten die BVB ihr sogenanntes
Avanti-Sparprogramm ge­
stoppt. «Das Avanti-Programm
wurde nie offiziell gestoppt;
auch diese Unwahrheit mussten

wir enttarnen», entgegnet von
Wartburg.

Taktische Spielchen
Überhaupt haben sich Parla­
mentarier im Herbst über die
taktische Informationspolitik
vonWessels geärgert.Während
die Politiker in der Regel genü­
gend Zeit erhielten, um den Re­
gierungsbericht zu den GPK-Er­
kenntnissen zu lesen, stellte die
Regierung ihre Replik erst am
Vortag zu. Dies, obschon diese
seit Wochen vorlag.

Dieses taktische Spiel im
Regierungsratskollegium zu­
gunsten Wessels’, der nun
wegen der rekordhohen Kosten­
überschreitung beim Biozent­
rum eine parlamentarische
Untersuchungskommission am
Hals hat,machen offenbar auch
die bürgerlichen Regierungsräte
Baschi Dürr, Conradin Cramer
und Lukas Engelberger mit.
«Eine Handwäscht eben die an­
dere», heisst es im Parlament
lakonisch.

Die Basler Regierung foutiert
sich umGPK-Empfehlungen
Aufsicht Noch immer gibt es keine Stellungnahme zu den Empfehlungen der
Geschäftsprüfungskommission im Fall BVB. Die GPK reagiert mit einemMahnschreiben.

Geringschätzung der Aufsicht: Die GPK des Grossen Rats erhält seit Monaten zu den BVB-Empfehlungen keine Antwort. Foto: Aaron Agnolazza

Wer als Patient wie ich aus
dem Unispital austritt, darf ein
Formular ausfüllen und die
Qualität der Behandlung be­
urteilen. Die ausgezeichnete
Leistung des Pflegepersonals sei
vorweg vermerkt. Und auch an
der vor einem Jahr heftig in die
Schlagzeilen geratenen Spital­
küche («Saltimbocca, so zäh wie
Leder») gibt es nichts mehr zu
kritisieren. Die schlechten Noten
gehen diesmal an die Admini­
stration, die nicht den Eindruck
erweckt, einem universitären
Anspruch genügen zu wollen.

Nach der hausärztlichen Anmel­
dung in der Abteilung Chirurgie
mit der Mitteilung, dass die
Untersuchung eines Bandschei­
benvorfalls dringlich sei, ver­
ging über eineWoche, bis sich
das Spital meldete. Per Telefon:

– «Guten Tag,wir rufen Sie
wegen des Termins an, denwir
mit Ihnen vereinbaren müssen.
Wie sind Sie versichert?», fragt
die Dame in einemAtemzug.
– «Das scheint mir nicht die
richtige Frage im Zusammen­
hang mit der Terminfindung.»
– «Waswollen Sie damit an­
klingen lassen?Wir sind ein
Kantonsspital und müssen jeden
Patienten aufnehmen.»

Für einen Allgemeinversicherten
braucht das Unispital eine ganze
Woche dazu, einen Termin im
Kalender festzulegen. So lange
ging es, bis ich «ein Telefonat
vom Spital» ausgerichtet bekam.
Es lag an mir, zurückzurufen.

– «Sie haben mich angerufen,
vermutlich, ummit mir nun
einen Besprechungstermin zu
vereinbaren.»
– «Das kann ich nicht sagen, ich
weiss nicht,weswegen sie von
uns kontaktiert wurden. Aber
teilen Sie mir mit:Wie sind Sie
versichert?»
– «Diese für die Terminfindung
sowichtige Frage, habe ich
schon einmal beantwortet.»

Die Adresse lässt sich merken.
Denn das neue Haus der Berufs­
bildung befindet sich unmittelbar
hinter dem Messeturm vis-à-vis
derRosental-Anlage.Einevorzüg­
liche und zentrale Lage, ein gross­
zügiger Vorplatz schmückt den
Eingangsbereich. Das Licht der
Morgensonne durchflutet die mit
viel Glas ausgestattete Liegen­
schaft. Etwas schattiger dürfte es
allerdings nachmittags werden,
verkriecht sich die Sonne doch ab
dann hinter demMesseturm.

In den ersten drei Etagen die­
ses Hauses, das überdies in den
oberen Stockwerken mit rund
hundertWohnungen bestückt ist,
befinden sich sieben Institutio­
nen, die sichmehrheitlich umdie
Berufsbildung Jugendlicher küm­
mern. Dabei handelt es sich um
die Berufs-, Studien- und Lauf­
bahnberatung, die Fachstelle För­
derung und Integration, um die
Gap-Case-Management-Berufs­

bildung, umdie Lehraufsicht, um
die Kriseninterventionsstelle so­
wie umdas Rektorat Zentrum für
Brückenangebote. Dazu gesellt
sich jedoch auch die Fachstelle
Erwachsenenbildung.

«Ein lange gehegter Traum»
Damit befinden sich allewesent­
lichen Anlaufstellen, die mit Be­
rufsbildung zu tun haben, unter
einemDach.Die Zusammenfüh­
rung sei ein «lange gehegter
Traum» gewesen, so Erzie­
hungsdirektor Conradin Cramer.
Es sei diesmitunter auch ein Zei­
chen dafür, dass das Berufsbil­
dungssystem weiter gestärkt
werden soll. «Wir haben die
Chance gepackt, innerhalb eines
Jahres diese Räumlichkeiten zu
beziehen. Die Berufsbildung hat
jetzt eine Adresse in der Stadt,
was sie vorher nicht hatte.»

Dies auf rund 2600 Quadrat­
meter Fläche, 250 Quadratmeter

weniger als zuvor. Hier befinden
sich insgesamt nicht nur 92 Ar­
beitsplätze, sondern auch zahlrei­
cheBesprechungszimmer. Jährlich
erwartet diesesHaus 12000Besu­
cherinnen und Besucher.

Die Zusammenlegung an
einemeinzigenStandort bringtvor
allem eines: kurzeWege zwischen
den Institutionen. Jugendliche, die
hinsichtlich ihrer Bildungsabsich­
ten erhöhten Beratungs- und Be­
treuungsbedarf haben, könnten
nun, so sagt es Brigitta Spalinger,
die Leiterin Lehraufsicht und Be­
rufsinspektorin, «warmweiterge­
reicht werden». Die unmittelbare
Nähe der Institutionen fördert Sy­
nergien zutage,beispielsweise zwi­
schen der Fachstelle Förderung
und Integration und der Krisen­
interventionsstelle KIS, die, mit
einer ähnlichen Klientel beschäf­
tigt, auf einer Etage unmittelbar
nebeneinanderplatziert sind.«Das
ist ideal für uns», so der Leiter der

Volksschule, Dieter Baur. Die kur­
zen Wege sind nicht nur für die
Kundenvorteilhaft, sie optimieren
auch dieAbläufe.Ausserdem führt
die Arbeit an einem Standort zu
einer gewissen «Interprofessiona­
lität», so Ulrich Maier, Leiter Mit­

telschulen und Berufsbildung.Mit
anderen Worten: Die Schnittstel­
len beeinflussen die Arbeiten in­
nerhalb derBerufsbildung positiv.
Dienstleistungen können opti­
miert, administrative und betrieb­
liche Aufgaben zusammengefasst

werden. «Wir erwarten», soMaier,
«einen grossen Mehrwert unserer
Dienstleistungen.»

Und dies zu einem günstigeren
Preis: So bezahlen die Institutio­
nen rund 100000 Franken weni­
ger Mietzins als an ihren vorheri­
gen Standorten. Auch wenn hier­
bei also einiges eingespart wird
– ein Sparprojekt ist das Haus der
Berufsbildungnicht, sonderndient
in hohemMass derBerufsintegra­
tion junger Menschen. Eine Not­
wendigkeit. Denn im städtischen
Umfeld ist der Prozentsatz von Ju­
gendlichenmit erschwertenBedin­
gungen für den Eintritt in die be­
ruflicheGrundbildung schweizweit
sehr hoch. Eine vernetzte Zusam­
menarbeit derbeteiligten Fachstel­
len präsentiert sich deshalb als
zentraler Lösungsansatz.

Christian Fink

Tag der offenen Tür: Sa 10–16 Uhr.

KurzeWege, einfacher Zugang: Sieben Institutionen sind neu unter einemDach vereint
Bildung Gleich hinter demMesseturm, an der Rosentalstrasse 17, öffnet das Haus der Berufsbildung seine Pforten.

Hier steht die Berufsbildung Jugendlicher im Mittelpunkt. Foto: Kostas Maros
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Meine Urgrossmutter war
ein Hexenbesen. Mein Vater
behauptete, man habe ihren
höllischen Schwefel tausend
Kilometer gegen denWind
riechen können. Sie wiederum
nannte Mutters heissen Träm-
ler-Hans nur «den Hammel».

Alles mit einem angewiderten
Ton, als würde ihr jemand eine
stinkende Auster anbieten. Sie
begrüsste den Hammel übri-
gens nur in Handschuhen –
WENN ÜBERHAUPT.

Muss ich mehr über das
Verhältnis der beiden sagen?

Muss ich nicht.

Leider hatte die Uroma (die wir
alle nur «die Marschallin»
nannten) das Geld.

In unserer Familie hatten
immer die Frauen den Pulver.
Und ihre Männer dasselbe
nicht erfunden…

MAN KÖNNTE SAGEN: DIE
MÄNNER EXISTIERTEN ZU
REINEN FORTPFLANZUNGS-
ZWECKEN. Oder vielleicht noch
für den kleinen Lustmoment,
wie die gefüllte Olive. Oder die
Sardelle im Glas.

Die Marschallin hielt sich auch
mit 88 Jahren noch einen teuren
Galan. Er hiess Ugo. Kam aus
Apulien. Und schmierte sich die
Locken mit Gel voll. Das Haarige
war das Glänzendste an Ugo.

Die Marschallin hatte ihr Geld
mit zwei Friseurläden, drei

Restaurants, einem Hotel für
Geschäftsreisende und dann
noch mit zwei Quincaillerie-
Läden gemacht.

Quincaillerie war damals
das vornehmereWort für
«Allergattig-Laden» – eine Art
Lidl-Shop im Kleinen.

Die Uromi verschacherte von
den Fadenspulen über die
Wäscheklammern bis zu den
Totenhemden alles, was der
Haushalt so brauchte.

Tatsächlich tauchte die Tochter
der Marschallin (also die Oma-
ma) wie der Drache aus dem
Märchen vor meinem allerers-
ten Messestand auf. Sie begut-
achtete dieWare. Fauchte
angewidert über die schwarz
gespritzten Gartenzwerge. Und
zischte: «Auch die Marschallin
führte hier vor 60 Jahren einen
Stand. Drei Buden weiter oben.
Sie verhakte Bestattungskrän-
ze…Jesuskreuze… und billige
Totenlichter…so wiederholt
sich im Leben alles wieder!»

Ich vermute, sie hat mich als
«billiges Totenlicht» gesehen.

Es gab zwei typische Geschich-
ten über die Marschallin und
ihre Tochter.

Die Omama lag als junges
Mädchen mit hohem Fieber im
Bett. Es sah aus, als wolle sie
den Pass abgeben.

Auf jeden Fall liess die Mar-
schallin sowohl den Arzt wie
auch den Priester kommen. Sie

war eine Frau, die sich gerne
doppelt absicherte.

Der Priester forderte sie dann
auf, mit ihm für die Tochter zu
beten. Doch die Marschallin
fuhr den Schwarzrock nur giftig
an: «Dafür bleibt im Himmel
genügend Zeit…hier auf Erden
muss die Beiz weitergehen.
Wir sind am ‹Kücheln›.»

Tatsächlich wurden damals vier
Wochen vor dem Aschermitt-
woch im Hotel und in den
Beizen meiner Urgrossmutter
jeden Tag Fasnachtskiechli
gebacken. Die Köchinnen
schichteten sie in einerWasch-
zaine. Legten ein Handtuch
darüber. Dann wurden diese
knusprigen Mondlandschaften
auf den Beizentischen verteilt.

DieWirtshaus- und Hotelgäste
konnten sich à discrétion
bedienen.

MEINE URGROSSMUTETRWAR
WEISS GOTT KEIN GROSS
ZÜGIGERMENSCH, DEM DER
GELDBEUTEL OFFEN STAND.
SCHON EHER IM GEGENTEIL.
SIE FEILSCHTE UM JEDEN
ZINKEN KNOBLAUCH.

Aber die Marschallin war eben
auch eine gewiefte Geschäfts-
frau. Und argumentierte: «Die
Küchlein kosten mich ein paar
GrammMehl und Eier. Sie
machen jedoch grossen Durst.
Da hole ich beimWeisswein
das Dreifache wieder rein…»

ZURÜCK ZUR OMAMA. Die lag
wie la Traviata in den letzten

Zügen und wurde
vom Priester mit
gutenWorten zum
Paradies geführt.

Der Arzt hingegen
jagte den
schwarzen
Gebets-
Knochen aus
dem Zimmer.
Er rief nach
einer Flasche
gekühltem
Champag-
ner. So
etwas
stand in
der Beiz
immer für
besondere
Kunden auf
Eisblöcken im
Keller bereit.

Dann füllte er die junge
Omama mit dem Prickelgesöff
ab. Sie war noch immer heiss
und keine 17.

Die Familiengeschichte erzählt:
Sie habe nach drei Stunden
kein Fieber mehr gehabt.

ALLE GLAUBTEN AN EIN
WUNDER. UND DER PRIESTER
WOLLTE DIESES DANN AUF
SEINE GEBETSSCHNUR BU-
CHEN. Aber die Marschallin
schickte ihn zum Teufel.

Sie entlöhnte den Arzt gross
zügig mit dreien ihrer berühm-
ten Frikadellen. Und posaunte
die Geschichte in ganz Reinach
herum. Man könnte sagen: Sie
machte mündlich, was heute

über einWHATSAPP upgeht.
Natürlich alles aus Reklame-
zwecken.

JEDENFALLS: Am Abend war
das Restaurant in Aesch
rumsbumsvoll. Alle wollten
die schöne Omama sehen.
Die sass – immer noch etwas
blass – an der dritten Flasche.

Als die Marschallin das Perso-
nal aufscheuchte, man solle
endlich die Zaine mit den
Fasnachtskiechli holen, kamen
die Leute aufgeregt in die
Wirtsstube gerannt: «Die Katze
hat auf dem Korb sechs Junge

zurWelt gebracht. Die Küchlein
sind alle zerbrochen…»

WIE GESAGT: DASWAR SO
EINE FAMILIENSAGA.

Die Omama aber
köpfte von jenem
Tag an bereits
zum Frühstück
eine Flasche.
So war die
Geschichte
auch eine
Entschul
digung für

die 84 Jahre,
während deren

sie täglich eine,
zwei «Bouteilles»

(wie sie es später
vornehm nannte)

runterspülte. Allerdings
wars kein Champagner mehr.

Sondern ziemlich klebriger
Asti Spumante. VON DER
BILLIGSTEN SORTE.

Grund: Die Frauen hatten das
Vermögen durchkrachen lassen.
Und die Männer studieren heute
noch dem Pulver hinterher.

«Es wiederholt sich im Leben
stets alles…», hat mich kürzlich
Innocent etwas schräg ange-
schaut, als mein Bankkonto rot
blinkte.

NA JA – ABER SPASS GEHABT!

Von Fasnachtskiechli in Zainen
und der jungen Omama im Sterben…

Mimpfeli

Illustration: Rebekka Heeb

-minu
BaZ-Kolumnist
der ersten Stunde

Julia Wolf

Seit Jahresbeginn fahren die
Drämmli und Busse der Basler
Verkehrs-Betriebe (BVB) mit
Fähnchen geschmückt durch die
Stadt. 125 Jahre ist es her, seit die
erste elektrische Basler Strassen-
bahn durch Basel fuhr, und bis
heute ist es das Ziel der BVB, ihre
Gäste sicher mit Bussen und
Trams an das Ziel zu bringen. In
letzter Zeit gelang dies abermehr
schlecht als recht, denn die BVB
hatten in den vergangenen Mo-
naten stark mit Kursausfällen
und Personalmangel zu kämp-
fen. Damit gerieten sie auch
immer wieder in die Negativ-
schlagzeilen.

Die erste elektrische Liniewar
übrigens die Nummer eins. Sie
fuhr vom Centralbahnhof aus
über dieMittlere Brücke zum al-
ten Badischen Bahnhof, berich-
tet Sonja Körkel,Medienspreche-
rin der BVB.

Aus der Stadt verbannen
In diesen 125 Jahren hat sich viel
bei den BVB verändert. In den
50er-Jahren sind Trolleybusse
aufgrundvon Brennstoffmangel
eingeführt worden, Automobil-
verbände versuchten die Stras-
senbahnen von den Schienen zu

verbannen, und Politiker starte-
ten eine Initiative, die denTram-
verkehr gratis machen sollte.
Kurz davor, im Frühjahr 1947 er-
eignete sich amAeschenplatz der
schwerste Unfall, den es je in der
Geschichte der BVB gab.Das Un-
falltramder Linie 4 verfügte über

keinenTachometer und fuhrmit
vollerGeschwindigkeit vomCen-
tralbahnhof kommend in die
Kurve amAeschenplatz, entgleis-
te und kollidiertemit der Linie 5.
Sechs Personen starben und 50
weitere verletzten sich zum Teil
schwer.

Anfangswar es übrigens sehrun-
gewöhnlich, dass Frauen bei den
BVB arbeiten konnten. Vorerst
waren sie auch nur als Billeteu-
sen tätig, bis dieser Beruf abge-
schafft und 1967 Billettautoma-
ten aufgestellt wurden. Als Wa-
genführerinnen haben die BVB

Frauen jedoch erst zwanzig Jah-
re später eingestellt.

Basel und seine Agglomera-
tion waren schon seit dem Be-
ginn der Basler Strassenbahnen
sehr gut vernetzt. Doch nach der
Jahrhundertwende 2000 haben
die BVB dasNetz nochmals stark
ausgeweitet. Die Linie 38 führt
von Grenzach-Wyhlen nach All-
schwil, die Linie 8 nachWeil am
Rhein und die Linie 3 nach Saint-
Louis, wodurch die BVB das
Strassenbahnnetz Basel zum
einzigen trinationalen Netz der
Welt erweiterte.

WeitereAusbauten des Netzes
sind momentan in Allschwil, im
Bachgraben, im Klybeckquartier,
am Claragraben und Petersgra-
ben geplant.

Autonom Fahren
Seit demBeginn derBasler Stras-
senbahnen sind schonviele Fahr-
zeugtypen durch Basel gefahren,
unter anderem auch die noch
heute berühmte «Dante Schug-
gi» oder der Oldtimerbus Nr.2.
Seit im Jahr 2018 die BVB einige
Drämmli durch die Flexitys er-
setzten, haben sie eine der mo-
dernsten Flotten in Europa, wie
Körkel sagt.

Für die Zukunft planen die
BVB aktuell das Bussystem 2027

und die damit verbundene Elek-
trifizierung der Busflotte. Sonja
Körkel sagt, dass die BVB alle
technologischen Entwicklungen
und damit auch das autonome
Fahren aufmerksambeobachten.
Wie die Zukunft der Mobilität
und des öffentlichen Verkehrs
aussehenwird, ist für die BVB al-
lerdings noch unklar.

Die flatternden Fähnchen
werden die Bevölkerung von
Basel das ganze Jahr hindurch
begleiten. Für das Jubiläumsjahr
wird zusätzlich einTram beson-
ders schön geschmückt.Die gan-
ze Bevölkerung von Basel und
derRegion darf sich daran betei-
ligen.Auchwerden einigeTrams
mit einem Jubiläumslogo beklebt
werden. Es sind verschiedene
Aktionen und Überraschungen
durch das ganze Jahr hindurch
geplant, «zu viel möchten die
BVB jetzt aber noch nicht verra-
ten», sagt Körkel.

DerHöhepunkt für die Bevöl-
kerung werden sicherlich die
Tage der offenen Türen am 5.
und 6. September 2020 sein, wo
eine Jubiläumsfahrt stattfindet.
Die Türen der Servicezentren
und die Garage Rankwerden ge-
öffnet und erlauben der Bevöl-
kerung so einen Einblick hinter
die Kulissen der BVB.

Zum Jubiläum flattern die Fähnchen imWind
BVB Planen, Ausbauen und Zurückerinnern. Die Basler Verkehrsbetriebe schmücken zum 125. Jahrestag ihre Drämmli.

Das erste Tram der Basler Strassenbahnen, ein Drämmli der Linie 1.
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Zoé Rütsche hat einen spannen-
denTag erlebt. Dank des Förder-
programms Unternehmer-Cam-
pus hat sie nicht in ihrem Lehr-
betrieb gearbeitet, sondern in der
Digitalagentur Blackdot an der
Basler Birmannsgasse.Mit Kolle-
ginnen und Kollegen spielte die
16-jährige angehende Kauffrau
mit Steinen von «Lego Serious
Play». So heissen Bauteile, mit
denen sich Modelle und Meta-
phern für unterschiedliche Pro-
jekte entwickeln lassen. Natür-
lich haben die jungen Leute nicht
wirklich Lego gespielt; sie haben
mit Legos Lösungen gegen das
von der Gruppe ausgewählte
Problem der Lebensmittelver-
schwendung (Foodwaste)model-
liert. Lebensmittel, die sich dem
Ablaufdatum nähern, sollen in
speziellen Restaurants verarbei-
tetwerden.Auf demWeg dorthin
könnte zum Beispiel eine Rohr-
post zum Einsatz kommen, wie
im Lego-Modell ersichtlich ist.

Zoé Rütsche ist begeistert vom
Förderprogramm. «Wir haben
gelernt, wie man mit anderen
Leuten umgeht, wie man Prob-

leme herausspürt und sie auf der
kommunikativen Ebene löst.»
Diese Erfahrungen könnten sehr
nützlich sein. Zoé Rütschemöch-
te später im Beruf «Verantwor-
tung übernehmen», wie sie
selbstbewusst erklärt.

EineWoche Unternehmer
Ähnliche Ambitionen hat der
21-jährige Sebastijan Drazetic.
«Ichmöchte später selbstständig
sein oder eine führende Position
haben», sagt der gelernte Hei-
zungsinstallateur, der sich bei der
Basler Heizungsfirma Tomaset-
ti AG zumGebäudetechnikplaner
Fachrichtung Heizungweiterbil-
det. Gefallen haben ihmvor allem
die interaktiven Tätigkeiten als
Ergänzung zur Schule.

Gemeinsammit den Kollegin-
nen undKollegen aus derArbeits-
gruppe hat Sebastijan Drazetic
Lösungsansätze für eineApp ent-
wickelt,mit der die Gesundheits-
kosten gesenktwerden könnten.
Mit derApp könnteman zumBei-
spiel direkt über Video mit dem
Arzt Kontakt aufnehmen, was
Zeit und Kosten spart.

Die Lernenden, die die BaZ am
Freitag besuchen durfte, absol-
vieren das «Förderprogramm
während der Lehre» am Unter-
nehmer-Campus des Gewerbe-
vereins Basel-Stadt. Das Pro-

grammbegleitet leistungswillige
Lernende ab dem zweiten Lehr-
jahr, die amUnternehmertum in-
teressiert sind. Mit Modulen zu
Themen wie Zeitmanagement,
Leadership, Kommunikation, In-

novation und Technologie wird
den Lernenden das Verständnis
für das Unternehmertumvermit-
telt.

Den Abschluss bildet die so-
genannte Unternehmerwoche,
wo die Lernenden vier Tage am
Stück in die Rolle von Unterneh-
merinnen und Unternehmern
schlüpfen und alsMitglieder der
Geschäftsleitung auch Entschei-
de im Sinne ihrer Unterneh-
mensstrategie fällen. Auf diese
anstehende Unternehmerwoche
freut sich Sebastijan Drazetic
ganz besonders: «Ich erwarte,
dass uns dort gezielt Steine in
den Weg gelegt werden und wir
dafür Lösungen findenmüssen.»

Bislang einzigartig
Nicht nurbei Lernenden, auch bei
denKMUsei die Resonanz auf das
Förderprogramm sehr gut, sagt
FabienneHürlimann,Leiterin des
Unternehmer-Campus. Seit dem
Projektstart 2016 haben über 130
Lernende das Programmbesucht.
Finanziert wird das schweizweit
bislang einzigartige Angebot
durch den Gewerbeverband

Basel-Stadt, Sponsoren, Stiftun-
gen und Gönner.

Auch nach der Lehre hilft der
Unternehmer-Campus, weitere
Schritte imBerufsleben zuplanen.
«Wirverstehenuns als Drehschei-
be für die Planung undDurchfüh-
rung weiterbildender Aktivitäten
und unternehmerischer Beglei-
tung», erklärt Hürlimann. Das
«Förderprogramm nach der Aus-
bildung» besteht aus wöchentli-
chen Kursen, die sich über acht
Monate erstrecken. Danach wird
den Campus-Teilnehmern ein
Mentor zur Seite gestellt, der ein
individuelles Coaching anbietet.
Mit der «Campus Alumni Vereini-
gung» besteht zudem ein Netz-
werk für den weiteren Austausch
unter den Campus-Teilnehmern.

Das Konzept scheint aufzuge-
hen:Von den 40 Berufsleuten, die
bis jetzt das Förderprogramm
nach der Lehre durchlaufen ha-
ben, sindmindestens 15 unterneh-
merisch tätig. Vielleicht gehören
auch Zoé Rütsche und Sebastijan
Drazetic bald einmal dazu.

Rolf Zenklusen

Mit Legosteinen gegen Foodwaste
Talentschmiede Lernendemit Ambitionen auf Führungspositionen werden am Unternehmer-Campus gezielt gefördert.

Mehr Ernst als Spiel: Zoé Rütsche (2.v.l.) und weitere Teilnehmer bauen
mithilfe des Lego Serious Play Projektmodelle. Foto: Kostas Maros

Simon Erlanger

Seine Entstehung dauerte mehr
als 50 Jahre. Nach diversen
Anläufen öffnete das Basler
Tram-Museuman derMuseums-
nacht im BVB-Depot Dreispitz
seine Tore. 1600 Besucher ka-
men. Georg Vischer, ehemaliger
Vizedirektor derBVB und für den
Tramclub Basel Projektleiter des
Museums, freut dies sehr.Das sei
ein voller Erfolg.

Das Tram-Museum soll die
Entwicklung derBaslerDrämm-
li vom Beginn vor 125 Jahren bis
heute erlebbar machen, so Vi-
scher. DerTramclubwurde 1968
gegründet, um historisch wert-
volle Trams zu erhalten und der
Öffentlichkeit in einemMuseum
zu präsentieren. Endlich ist es so
weit. Georg Vischers Augen
leuchten, als er die BaZ-Journa-
listen durch die Ausstellung
führt. «Ich bin ja schonDrämmli-
Fan», bekennt Vischer. «Nach
der Matur war ich als Student
Tramchauffeur bei den BVB, um
während des Studiums Geld zu
verdienen. Noch heute, als Pen-
sionierter, steuere ich noch
gerne Trams, am liebsten Old
timer.»

125 Jahre Tram-Geschichte
Das Museum richtet sich aller-
dings nicht nur an Tram-Fans,
sondern will die «Basler Stras-
senbahnen», so der Name der
BVB bis 1946, einem allgemei-
nen Publikumnahebringen.Das
ist gut gelungen. Im vorderen
Teil des historischen Depots
Dreispitz stehen Infotafeln zwi-
schenHunderten von Fotos und
Ausstellungsstücken. «Jeder
Themenbereich ist in sich abge-
schlossen und erzählt eine Ge-
schichte», so Vischer.

Originale Tram-Führerstän-
de aus allen Epochen sind eben-
so zu sehenwie Modelle aller je
in Basel verkehrenden Tram
typen. Historische Uniformen,
Fahrpläne,Tickets,Abos, Email-

schilder und Billeteur-Aus
rüstungen ergänzen die Aus
stellung. Interaktiv können höl-
zerne Sitzbänke umgeklappt
sowie Steuerungen und Brem-
sen aus schwerem Messing be-
tätigt werden.

Highlight ist derTram-Simu-
lator, mit dem es sich zum Bei-
spiel lebensecht über den Cen-
tralbahnplatz fahren lässt.

Die Exponate, die Tram-Inte-
rieurs und die historischen Bil-
derwurden über Jahrzehnte vom
Tram-Club gesammelt und ge-
lagert. Siewecken Erinnerungen
undEmotionen.Eswird klar,wie
sehr die BVB das Selbstbild der
Basler prägen. Die BVB sind für

die basel-städtische Identität
ebenmindestens sowichtig wie
die Fasnacht und der FCB.

Kein Geld vom Staat
Trotzdem kommen vom Staat
keine Beiträge. Aufbau und Be-
trieb des Tram-Museums hän-
gen einzig vom Enthusiasmus
der 380 Mitglieder des Basler
Tram-Clubs ab. «Die Mitglieder
arbeiten ehrenamtlich. Das Teu-
erste an einem Museum sind ja
die Betriebskosten. Darumhatte
die Regierung zunächst Hem-
mungen, Ja zu sagen zumTram-
Museum. Dies geschah erst, als
wir sie überzeugen konnten, dass
dem Staat keine zusätzlichen

Kosten entstehen», soVischer. So
wurde dasMuseum imbestehen-
den Tramdepot Dreispitz güns-
tig untergebracht.

Der Umbau kostete rund
700000 Franken, die gemeinsam
von denBVB,derGenossenschaft
Tram-MuseumderRegion Basel
und dem Tramclub Basel (TCB)
getragen und auch durch Spon-
soren aufgebrachtwurden. «Das
Depot ist noch voll im Betrieb.
JedenMorgen fahrendieDrämm-
li raus und kommen am Abend
wieder zurück. Auch die ganze
betriebsbereite Oldtimerflotte
der BVB ist hier», sagt Georg Vi-
scher. «Dort, wo heute die Aus-
stellung des Tram-Museums ist,

war früher die Depot-Werkstatt.»
Die historischen Trams stehen
im hinterenTeil derHalle, durch
eine Schranke aus Plexiglas
abgetrennt.

Trams nicht zugänglich
Sie können von einer Plattform
aus bewundertwerden, sind aber
nicht zugänglich. Zwischen den
Trams befindet sich ein Schot-
terwagen von 1893, der schon
beimBau der damaligen «Basler
Strassenbahn» zumEinsatz kam.
Auch die berühmte «Dante
Schuggi» von 1914 steht im De-
pot Dreispitz.

Offen ist das Tram-Museum
Basel nurwährend des Sommers

an jedem dritten Sonntag. Das
sind 2020 insgesamt neun Tage
pro Jahr plus dieMuseumsnacht.
Vischer: «Wenn es sich zeigt,
dass das Museum regen Zu-
spruch hat, dannwerdenwir die
Öffnungszeiten ausweiten. Wir
finden es schon toll, dasswir das
Tram-Museum überhaupt reali-
sieren konnten, aber es wäre
schon das Ziel,mehr offen zu ha-
ben.Dazuwürdenwir gerne auch
die Oldtimer so zeigen, dass sie
wie im Verkehrsmuseum direkt
zugänglich sind.»

Das nächste Mal wird das
Tram-Museum-Basel am 19.Ap-
ril geöffnet sein. Der Eintritt ist
gratis.

Nach 50 Jahren endlich realisiert
Rundgang Das Basler Tram-Museum im Depot Dreispitz ist Wirklichkeit geworden. Geöffnet ist es aber nur an neun Tagen pro Jahr.

Das Tram-Museum lässt 125 Jahre Basler Tram-Geschichte wieder aufleben. Fotos: Dominik PlüssGrosse Freude am Museum: Projektverantwortlicher Georg Vischer.
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Martin Regenass

Seit Wochen werden Anwohner
der Linie 6 zwischen Riehen und
Allschwil durch alte BVB-Trams
des Typs «Cornichon» in ihrer
Ruhe gestört. «Es rumpelt,
rupft», schreibt Sonja Geng aus
Allschwil in einem Leserbrief in
dieser Zeitung.

Sie ist nicht die einzige Be-
wohnerin an der Tramlinie, die
sich daran stört.AuchHanspeter
Marty hat keine Freude an dem
erhöhten Lärmpegel. «Die BVB
fuhren mit alten Trams, die
wegen Notbremsungen teilwei-
se Flachstellen in den Rädern
haben.» Der Anwohner der 6er-
Linie ist selber Rangierlokomo-
tiven gefahren und hat ein Ge-
hör für Schäden amRollmaterial.
«Die ersten alten Trams fahren
ab 4.30 Uhr lärmend durch die
Strasse. Es ist eine Frechheit, die
Einwohner der Stadt mit alten
Trams in ihrer Ruhe zu stören
und die neuen nachDeutschland
und Frankreich fahren zu las-
sen», sagt Marty.

MehrRuhe hatteMarty, als die
3er-Linie nach Saint-Louis noch
nicht eröffnetwar. Damals seien
auf der 6er-Linie nach Allschwil
durchwegs nur neuere und lei-
sere Trams des Typs Combino
oder Flexity gefahren. Als Marty
die BVB-Direktion wegen der
«rumpelnden»Trams anschrieb,
sei er zuerst nicht ernst genom-
men und abgespeistworden.Erst
beim Nachhaken habe ihm die
Direktion Auskunft gegeben.
Bezogen auf die abgeflachten Rä-
der sagt Marty, dass die Chauf-
feure diese Unebenheit in den
Rädern eigentlich selber bemer-
ken müssten.

Anwohnerin Sonja Geng stört
sich bei den alten Trams auch
daran, dass sie nicht behinder-
tengerecht sind. Das sei ein

«Horror» und das Einsteigenmit
Rollator ohne Hilfe unmöglich,
sagt sie.Mit demEinkaufswäge-
li sei es dasselbe Problem. Die
mittleren Wagen auf Niederflur
seien oft mit drei Kinderwagen
ausgebucht.Ursache für den Ein-
satz alter Trams ist ein Mangel
beim Rollmaterial.

Drei Trams unbrauchbar
Die BVB bestätigen diesen Sach-
verhalt. Mediensprecherin Son-
ja Körkel sagt, es seien während
der Hauptverkehrszeit am Mor-
gen 6 von 14 Kursen mit Altfahr-
zeugen besetzt. In der Stosszeit
amAbend kommen auf 15Trams,
welche die 6er-Linie befahren,
gleichfalls sechs alte. UmdieAn-
wohner etwasweniger zu stören,
versuchten die BVB jeweils, nicht
mehrere «Cornichons» hinterei-
nander fahren zu lassen. Das
könne allerdings nicht immer
verhindert werden.

Körkel sagt weiter: «Grund-
sätzlich sollten die Altfahrzeuge
nur Zusatzleistungen während
den Hauptverkehrszeiten abde-
cken.» Wegen der einspurigen
Strecken beim Kunstmuseum
und zwischen Eglisee und Rie-
hen/Habermatten seien auf der
Linie aber ganztags Altfahrzeu-
ge unterwegs.

Niederflurtrams fehlen
Gründe, weshalb aktuell auf der
6er-Linie mehrere alte Trams
verkehren, gibt es einige. So feh-
len drei neue Niederflurtrams
wegen Kollisionen in den letzten
Monaten. Sie sind in Reparatur
undmüssen durch «Cornichons»
ersetzt werden.

Weiter dürfen laut Körkel auf
den Linien nach Deutschland
und nach Frankreich, also auf der
8er- und 3er-Linie, keine alten
Trams fahren.Die benachbarten
Behörden haben sie nicht zuge-

lassen. Unter anderem, weil die
alten Trams nur ein Rücklicht
und nicht ein Doppellicht nach
hinten haben.Ebenso dürfen laut
Körkel auch auf der Linie 1/14
keine «Cornichons» fahren. Aus
Sicherheitsgründen,weil bei der
Unterführung zwischen dem
Zeughaus und dem St. Jakob in
Fahrtrichtung Joggeli der Aus-
stieg aus Altfahrzeugen nicht

möglich sei.Auch auf der Linie 2
müssten möglichst moderne
Fahrzeuge mit der höheren Ka-
pazität eingesetztwerden, dawe-
gen derBaustelle für das Parking
beim Kunstmuseum die Linie 1
entfalle. All diese Massnahmen
entziehen der 6er-Linie Combi-
nos und Flexities und sorgen bei
den Anwohnern fürmehr Unru-
he als neue Trams.

Angesprochen auf die Brems-
platten, die Lokführer Marty
schonvonweitemhört, sagt Son-
ja Körkel: «Diese Flachstellen an
den Rädern treten vereinzelt und
vor allem bei den Altfahrzeugen
auf,weil sie nicht –wie die neu-
en Trams – mit einem Antiblo-
ckiersystem (ABS) ausgerüstet
sind. Im Herbst könnten solche
Schäden an den älteren Trams

vermehrt auftreten, weil Laub
auf den Schienen liegt. Dies füh-
re beim Bremsen zu Rutschpar-
tien der Räder, die blockierten
und sich unregelmässig abnutz-
ten. Die Verkehrsbetriebe laden
die Fahrgäste ein, wenn sie der-
artige Geräusche wahrnehmen,
sie zu informieren.

Jetzt sollte die Information
nur noch etwas bewirken.

Anwohner ärgern sich über alte Trams
Mobilität Die Basler Verkehrsbetriebe lassen wegen Kapazitätsengpässen die lärmintensiveren «Cornichons»
auf der 6er-Linie fahren. DieseWagen haben teilweise auch Schäden am Rollmaterial und sind daher umso lauter.

Zwischen Riehen und Allschwil verkehrt zu den Stosszeiten altes Rollmaterial. Foto: Hanspeter Marty

Drilona Musa hat einen uralten
Traum. Und schon heute könn-
te er für die gebürtige Kosovarin
in Erfüllung gehen. Die 26-jäh-
rige Baslerin singt heute Abend
bei «The Voice of Switzerland»
vor den Jurymitgliedern Anna
Rossinelli, DJ Antoine, Büetzer
Buebe und Noah Veraguth.

Mit ihrer Stimme will sie die
Jury von sich überzeugen. Es
würde ihr reichen,wenn sich nur
einer von ihnen umdrehenwür-
de, denn dannwürde sie es in die
nächste Runde schaffen. Schon
als kleines Kind hat die Baslerin
in ihrem Zimmer für sich gesun-
gen, und bis heute ist das Singen
ihre grosse Leidenschaft. Drilo-
na hat nie Gesangsunterricht ge-
habt, trotzdem bewarb sie sich
bei der Show.

«Aufmeine Art undWeise»
Es ist ihr ersterAuftritt im Fern-
sehen und sie singt ihre selbst
interpretierte Version des Songs
«Toxic», der ursprünglich von
Britney Spears ist.

Dass sie nicht die Originalfas-
sung singt, hat einen Grund:

«Eigentlich ist dieser Song nicht
unbedingtmeineArt vonMusik.»
Poplieder würden ihr eigentlich
nicht so liegen, erklärt Drilona.
«Aber wenn ich diese Musik auf
meine Art und Weise singe, mit
mehr Gefühl und langsamer,
macht esmir trotzdemviel Spass,
es regt meine Kreativität an und
motiviert mich, weiterzuma-

chen.» Singen fühle sich für sie
gut an, und es helfe ihr auch, Ge-
fühle zu verarbeiten.

Überraschung für Eltern
Vom Auftritt bei «The Voice of
Switzerland» erhofft sich Drilo-
na eine grosse Reichweite. Sie
möchte viele Leute auf ihre Mu-
sik aufmerksam machen. Auch
will sie ihre Zuhörer überraschen
und in Zukunft eigene Songs und
Alben produzieren. IhrTraum ist,
durch die Musik ihren Lebens-
unterhalt finanzieren zu können.
«Dann wäre meine grösste Lei-
denschaft auchmein Beruf», be-
tont die 26-Jährige.

Die Eltern von Drilona haben
sie schon immer zum Singen
motiviert undwünschen ihr, dass
sie den Durchbruch schafft. Von
dem Auftritt bei «The Voice of
Switzerland» wissen sie aber
nichts. «Wennmichmeine Fami-
lie und meine Freunde plötzlich
im Fernsehen sehen, ist die
Überraschung umso grösser»,
sagt Drilona.

Julia Wolf

Drilona Musa wird heute Abend
vor der fünfköpfigen Jury ihr
Bestes geben. Screenshot 3+

Sie hofft auf den grossen Erfolg
Casting Die 26-jährige Drilona Musa tritt heute Abend das erste
Mal bei der Castingshow «The Voice of Switzerland» auf.

Im Rahmen des Geschichts-
unterrichts imGymnasiumMut-
tenz wurde diese Woche den
Schülern und Schülerinnen ein
Aufgabenblatt zum Thema
Rechtspopulismus verteilt. Das
Ziel der Aufgabe: die Jugendli-
chen mit einem theoretischen
Grundverständnis von Populis-
mus auszustatten.

Einige der darauf aufgeführten
Fallbeispiele: die AfD in Deutsch-
land, die Lega in Italien, die FPÖ
in Österreich und die SVP in der
Schweiz. Als typische Elemente
des Rechtspopulismuswerden da-
bei «Nationalismus, Fremden-
feindlichkeit,Autoritarismus, evtl.
Rassismus, Antisemitismus,
Homophobie» angegeben.

«Diffamierung»
FürNicole Roth, Präsidentin Jun-
ge SVP Baselland, sind solche
Unterrichtsunterlagen «inakzep-
tabel». Das Gymnasium Muttenz
würde die SVP«diffamieren». Sie
lasse sich als «jahrhundertealte
Bundesratspartei nicht mit aus-
ländischenNeubewegungen»ver-
gleichen. Zudembemängelt Roth,

dass unter den aufgelisteten
populistischen Parteien nur sol-
che aufzufinden seien, die «rechts
von derMitte sind». Linke Partei-
en würden auch neben demAuf-
gabenblatt «kein Thema» im
Unterricht sein.

Eine Schule mit einem staat-
lichen Bildungsauftrag habe aber
politisch neutral zu sein. Weiter

fordert die Junge SVP in der am
Freitag veröffentlichtenMedien-
mitteilung die zuständige Leh-
rerschaft dazu auf, das «persön-
liche Parteibüchleinwährend der
Schulzeit auf die Seite zu legen».

«Unnötig polemisch»
Brigitte Jäggi, Rektorin des
Gymnasiums Muttenz, sagt auf
Anfrage der «Basler Zeitung»:
«Ein einzelnes Arbeitsblatt, los-
gelöst von diesem Kontext und
ohne Erwähnung von begleiten-
den Materialien, Diskussionen
und Ergebnissen zu twittern, ist
unnötig polemisch.» Für eine Be-
urteilung der politischen Neut-
ralität des Unterrichts sei das
Arbeitsblatt nicht aussagekräftig.
Im Übrigen sei die «Bearbeitung
von Linkspopulismus» in der be-
treffenden Unterrichtseinheit
ebenfalls geplant.

Auch die Junge SVPAargau är-
gert sich auf ihrerHomepage ge-
hörig über den Politunterricht in
dieser Form am Gymnasium
Muttenz.

Andrea Schuhmacher

Wer gehört zu den Rechtspopulisten?
Muttenz Die Junge SVP reagiert schockiert auf ein Aufgabenblatt,
mit dem an einem Baselbieter Gymnasium unterrichtet wird.

In einem Fallbeispiel wird die SVP
als rechtspopulistisch oder etwa
fremdenfeindlich beschrieben.
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Weil die BaslerVerkehrs-Betrie­
be (BVB) zuwenig neues Rollma­
terial haben, verkehren zu den
Hauptverkehrszeiten amMorgen
und am Abend alte Trams des
Typs Cornichon auf der 6er-Linie
zwischen Riehen und Allschwil
(die BaZ berichtete). Anwohner
stören sich einerseits daran, dass
die alten Trams mehr Lärm ver­
ursachen. Andererseits bieten
die alten Fahrzeuge aber auch
weniger Komfort beim Ein- und
Aussteigen, denn die Cornichons
verfügen verglichen mit den
neueren Combinos oder Flexitys
nur imMittelteil überNiederflur-
Einstiege.

Gerhard Winkler ärgert sich
darüber. «Meine Frau ist geh­
behindert und bekundet beim
Einsteigen in alte Trams Mühe.
Zudem ist der Niederflurteil in
der Mitte oft mit Kinderwagen
belegt.» Winkler kritisiert den
Umstand, dass die neuen Trams
wegen Bewilligungskriterien zu

jeder Zeit nach Weil am Rhein
und Saint-Louis fahren, auf der
6er-Linie zu Stosszeiten wegen
Kapazitätsengpässen aber die al­
ten verkehren. «Das ist den Be­
nutzern gegenüber, die in Basel-
Stadt Steuern bezahlen, eine
Frechheit», sagt der 82-Jährige.

Fehler vomManagement
Basta-Grossrat Beat Leuthardt
zeigt grossesVerständnis für die
Kritik der Leute, dass die alten
Trams lauter sind und dass das
Einsteigen für ältere oder Men­
schen mit einer Behinderung
oder fürMüttermit Kinderwagen
schwieriger ist.

Die Fehler, die zur aktuellen
Situation auf der 6er-Linie ge­
führt haben, hätten frühere
BVB-Managements und Regie­
rungen bei der Trambestellung
gemacht. Leuthardt gibt an:
«Die Verantwortlichen haben
jeweils nurdasMinimumbestellt
und aus mangelndem Wirt­

schaftlichkeitsdenken viel zu
wenig technische Reserven ein­
kalkuliert.»

Dieweitere Schuld dafür, dass
die Leute an der 6er-Linie nicht
allzeit mit neueren Niederflur­
trams bedient werden könnten,
ortet Leuthardt beimBundesamt
für Verkehr (BAV). Die Behörde
ist Bewilligungsinstanz für
Schienenfahrzeuge und deren
Kurse. «Das BAV hat trotz Jahr­
zehnten problemlosen Trambe­
triebs ‹herausgefunden›, dass die
altenTrams zwischen demZeug­
haus und dem Joggeli auf der
14er-Linie nicht länger fahren
dürfen. Würde dieses Verbot
nicht existieren,wären rein rech­
nerisch genügend Niederflur­
trams auch für die 6er-Linie
vorhanden.» Grund für das Ver­
bot sind die Flügeltüren der alten
Trams. Sind sie bei einer Not­
evakuation im Tunnel zwischen
Zeughaus und Joggeli geöffnet,
bleibt zur Tunnelwand nur sehr

wenig Platz für die Leute zum
Aussteigen. «Natürlich bin auch
ich für hohe Sicherheitsstan­
dards, dennoch schätze ich die
Risiken dort als extrem gering
ein.» Das Gute amGanzen sei, so
Leuthardt, dass die neue Füh­
rung der BVB das Problem rasch
erkannt habe und offenbar schon
an einer Tram-Ergänzungsbe­
schaffung sei. Dies habe die
BVB-Direktion am Dienstag­
abend anlässlich einerGrossrats­
orientierung bestätigt.

Geld vomParlament
Ein Zusammentreffen von ver­
schiedenen Umständen wie der
Baustelle beim Kunstmuseum
oder derwegenUnfällen aus dem
Verkehr gezogenen drei Nieder­
flurtrams sieht SVP-Grossrat
Beat K. Schaller als Ursachen für
die derzeitig unbefriedigende
Lage auf der 6er-Linie. «Ausmei­
ner Sicht handelt es sich aber
nicht um ein systematisches Pro­

blem.Dass Baustellen undUnfäl­
le zeitlich zusammenfallen, ist
unglücklich, aber Teil des Le­
bens», sagt Schaller. Sobald die
repariertenNiederflurtramswie­
der eingesetzt werden könnten,
sei das Lärmproblem auf der 6er-
Linie gelöst. «Niederflurtrams
deswegen auf Vorrat zu kaufen,
verbietet sich aus finanziellen
Gründen von selbst.»

Bei den BVB bestätigt Sprecherin
Sonja Körkel, dass 33 neueTrams
desTyps Flexity angeschafftwer­
den sollen. «Sie sollen einerseits
die Cornichons ablösen und an­
dererseits die technische Reser­
ve erhöhen. Zudem gibt es wei­
teren Bedarf an zusätzlichen
Fahrzeugen aufgrund von mög­
lichen Erweiterungen des Tram­
netzes.» Die Ersatzbeschaffung
erfolge im Rahmen von zwei so­
genannten Optionslosen. «Das
bedeutet, dass die BVB zu güns­
tigen Konditionenweitere Flexi­
tys kaufen können, ohne eine
neueAusschreibung vornehmen
zu müssen.»

Die erste Tranche dieser
33 zusätzlichenTrams könnte ab
2023 geliefertwerden.DerGros­
se Rat muss dafür einen Kredit
genehmigen. Die Erarbeitung
eines Ratschlags zuhanden des
Grossen Rats laufe.

Martin Regenass

«Die BVB haben aus wirtschaftlichen Gründen zuwenig Reserve-Trams bestellt»
Lärm Auf der 6er-Linie fahren zu Stosszeiten alte Trams. Ein Politiker sieht Handlungsbedarf. Und die BVBwollen neue Drämmli besorgen.

«Die erste Tranche
der Flexity-Trams
könnte ab dem
Jahr 2023 geliefert
werden.»
Sonja Körkel
Sprecherin der Basler
Verkehrs-Betriebe (BVB)
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Die Basler Verkehrsbetriebe
(BVB) leiden seit 2015 unter einer
«geringfügig rückläufigenNach-
frage» bei den Fahrgästen. Täg-
lich nutzen noch 350000 Passa-
giere das Angebot des ÖV. Zwei
Drittel entfallen dabei auf die
Trams, ein Drittel auf die Busse –
die laut einem Bericht der BVB
an die Regierung vomRückgang
allerdings nicht betroffen sind.
Zwar würden die Linien nach
Deutschland und Frankreich der
BVB ein neues Kundensegment
bescheren.Allerdings hätten die
zahlreichen Linien durch die In-
nenstadt «markant» an Einstei-
gern verloren.

Als weiteren Grund für den
Verlust an Fahrgästen machen
die BVB die Zeit zwischen 20Uhr
und Betriebsschluss aus. In die-
sem Zeitfenster stellen die BVB
vom 7,5-Minuten- auf den 15-Mi-
nuten-Takt um. Im Vergleich zu
den Berner oder Zürcher Ver-

kehrsunternehmen schneiden
die BVB damit schlechter ab.Wie
aus dem Bericht hervorgeht,
könnte ein 10-Minuten-Takt die
Attraktivität für Fahrgäste in die-
sem Zeitfensterwieder erhöhen.

Nur Lugano ist langsamer
Weiter leiden die BVBTrams und
Busse unter Langsamkeit. Eine
Untersuchung vonAvenir Suisse
bei zehn Schweizer Nahver-
kehrsanbietern kommt zum
Schluss, dass die BVB auf ihrem
Netz derart langsam unterwegs
sind, dass nur noch das hügeli-
ge Lugano das Nachsehen hat.
Die Reisegeschwindigkeit in
Zürich beträgt durchschnittlich
8,21 Kilometer pro Stunde. In
Basel sind es 6,55 Kilometer pro
Stunde.Dieses Problem ist aller-
dings auch hausgemacht. So
bremsen die vermehrten Einfüh-
rungen von Tempo-30-Zonen
nicht nur die Autos, sondern

auch den ÖV aus. Zudem wirkt
sich laut Bericht auch die velo
freundliche Politik in Basel ne-
gativ auf die BVB aus. Zuneh-
mendmehr Basler steigen lieber
aufs Zweirad als in ein Tram.

Um einen Aufschwung her-
beizuführen, überlegen sich die

BVB eine andere Gestaltung bei
denTarifen. Im Bericht heisst es,
dass die in den letzten Jahren
stetig gestiegenen Preise für den
ÖVPassagiere vomMitfahren ab-
hielten. Für mehr Passagierauf-
kommen bei den BVB soll eine
Entflechtung der Linien im stark

befahrenen Innenstadtkorridor
sorgen. Und neue Linien in die
Entwicklungsgebiete der Stadt
sollen neue Kundschaft bringen.

LDP verwirft Pläne
Der Grosse Rat entscheidet heu-
te über einen Kredit von 3,3 Mil-
lionen Franken für den Ausbau
des Tramnetzes. Mit dem Geld
soll das Bau- undVerkehrsdepar-
tement (BVD) angedachte Aus-
bauprojekte in einem beschleu-
nigten Verfahren überprüfen.
Darunter befinden sich etwa das
sogenannte Eulergleis beim
Bahnhof SBB, das Tram durch
den Clara- oder den Petersgra-
ben oder eine neue Linienfüh-
rung ins Klybeck, wo in den
nächsten Jahren ehemalige Che-
mieareale mit Wohnungen und
Arbeitsplätzen überbautwerden.

Weiter soll das BVD ein Tram
über die Johanniterbrücke prü-
fen, denvomBaselbiet abgelehn-

ten Margarethenstich neu be-
urteilen oder dieWeiterführung
der Linie 8 ins Gebiet Bach
graben und Allschwil genau
unter die Lupe nehmen. All die-
se Projekte sind mit komplexen
Linienführungen behaftet und
bedürfen Anschlüsse an schon
bestehende Linien.

Der LDP gehen diese Pläne
zu weit. Wie die Partei in einer
Mitteilung schreibt, begrüsse sie
zwar den «Erhalt eines funktio-
nierenden Tramnetzes». Der
vorliegende Bericht derUmwelt-,
Verkehrs- und Energiekommis-
sion setze aber einseitig auf das
Prinzip «überall Schienen verle-
gen». Er würde neuere Formen
der städtischen Mobilität in kei-
ner Weise berücksichtigen. Die
LDP will den Tramnetzplan da-
her heute zurück an die Regie-
rung überweisen.

Martin Regenass

Tramausbau soll mit 3,3 Millionen beschleunigt werden
Mobilität Die Regierung fordert vom Grossen Rat einen Kredit für die Ausbauplanung des Tramnetzes.

Vorprojekt für Tramverbindung zum Bachgraben verspätet sich

Die Basler Regierung möchte eine
neue Tramverbindung zum Ent-
wicklungsgebiet Bachgraben und
flankierende Massnahmen zum
geplanten Autobahnzubringer
Allschwil prüfen. Ausgangslage
für die beiden Motionen aus dem
Grossen Rat sind die rasante
Entwicklung des Gewerbe- und
Industriegebiets Bachgraben in
Allschwil und der damit verbunde-
ne neue unterirdische Autobahn-
zubringer von Allschwil an die
Basler Nordtangente. Die Forde-

rungen, den Autobahnzubringer
nur dann zu realisieren, wenn
gleichzeitig auch eine neue Tram-
verbindung realisiert wird, vermag
die Regierung nach eigenen
Angaben aber nur «teilweise»
zu erfüllen, wie sie am Dienstag
mitteilte. Wie das Bau- und Ver-
kehrsdepartement auf Anfrage
mitteilte, kann hauptsächlich der
Forderung, innert Jahresfrist ein
Vorprojekt für die Tramverbindung
vorzulegen, nicht nachgekommen
werden. (sda)
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Basel-Stadt, Baselland,
Schwarzbubenland

BVB-Verfahren:Ex-Chefsbelastet
Frühere Verwaltungsräte schiebenVerantwortung auf dieDirektion und denVerwaltungsratspräsidenten.

Von Jonas Hoskyn

Anfang Jahr erhob die Basler
Staatsanwaltschaft Anklage ge-
gendie frühereSpitzederBasler
Verkehrs-Betriebe (BVB)wegen
Verdachts der mehrfachen un-
getreuen Geschäftsbesorgung.
Über sechs Jahre dauerten die
Ermittlungen, nachdem die Fi-
nanzkontrolledesKantonsEnde
2013eineReiheanMissständen
im öffentlich-rechtlichen Be-
trieb aufgedeckt hatte.

Im Kern ging es um zwei
Verfehlungen: Der Betrieb hat-
te jahrelangMillionen-Aufträge
vergeben, ohnedieRahmenbe-
dingungen des Submissionsge-
setzes zu beachten. Ausserdem
gönnten sich die damaligen
Chefs des ÖV-Unternehmens
im Kantonseigentum eine Rei-
he Privilegien, die nicht mit
dem Personalgesetz vereinbar
sind, unter anderem persön-
liche Dienstwagen, die Ausbe-
zahlung von Überstunden und
eineDienstwohnung fürdenDi-
rektor.

Insgesamt hatte die Abtei-
lung Wirtschaftsdelikte der
Staatsanwaltschaft gegen acht

PersoneneinVerfahrengeführt.
Fünf davonwurden eingestellt.

Die Verfügungen liegen nun
der bz vor. Zusammen mit den
weiteren verfügbaren Informa-
tionen bestätigen sie mehrere
Punkte, die bisher erst vermutet
werden konnten. Bei den drei
Angeklagten handelt es sich de-
finitiv um den damaligen Ver-
waltungsratspräsidentenMartin
Gudenrath,denEx-Direktor Jürg
Baumgartner und dessen Vize.
GegendiebeidenLetzterenwur-
deeinTeildesVerfahrenseinge-
stellt –offenbardergesamteFall-
komplex, in dem es um die un-
rechtmässigen Vergaben von
Aufträgen ging. Damit ist auch
der Straftatbestand der unge-
treuenAmtsführungvomTisch.
Die Untersuchung von Wirt-
schaftsprüfern hatte ergeben,
dassalleine2013über25Millio-
nen Franken an externe Firmen
geflossenwaren, ohne dass kor-
rekte Submissionsverfahren
durchgeführtwordenwären.

ChaotischeZuständenach
derAuslagerungderBVB
NachumfangreichenAbklärun-
gen kam die Abteilung Wirt-

schaftsdelikteder Staatsanwalt-
schaft zumSchluss, dassbeiden
BVB offenbar bereits zum Zeit-
punkt ihrer Ausgliederung aus
der Verwaltung im Jahr 2006
die nötigen Strukturen fehlten,
umsaubereSubmissionsverfah-
ren garantieren zu können. Der
Handlungsbedarf wurde den
Verantwortlichen offenbar erst
bewusst, als die Finanzkontrol-
le des Kantons 2013 die Vor-

kommnisse unter die Lupe
nahm und dabei den gesamten
BVB-Skandal ins Rollen brach-
te.WederdemdamaligenDirek-
tor noch seinem Vize konnte
nachgewiesen werden, dass sie
die gesetzlichen Vorgaben vor-
sätzlichmissachtet haben.

Der chaotische Zustand des
Unternehmens zeigt sich auch
in der langenDauer der Ermitt-
lungen. Obwohl sich die Staats-

anwaltschaft auf die 17 umsatz-
stärksten Geschäftspartner der
BVB beschränkte, gestalteten
sich die Ermittlungen äusserst
umfangreich, daesbei denBVB
keine saubere Dossierführung
gab unddie nötigenUnterlagen
von den Ermittlern selber von
den Vertragspartnern eingefor-
dert werdenmussten, teilweise
aus demAusland.

Angeklagtendrohenwohl
nurbedingteGeldstrafen
Übrigbleibt eineverhältnismäs-
sig geringe mutmassliche De-
liktsumme von rund 300000
Franken. Im Raum steht vor al-
lemderVorwurf der ungerecht-
fertigten Spesen, Dienstwagen
und Dienstwohnung. Interes-
santer Nebenaspekt: Die Privi-
legien für den neuen Direktor
warengemässAussagen imVer-
fahren erst ein Thema gewor-
den,nachdemderursprüngliche
Topkandidat seine Bewerbung
zurückgezogen hatte, weil ihm
die BVB nicht genug bieten
konnten.

Offenbarsetztederdamalige
Verwaltungsratspräsident Mar-
tin Gudenrath anschliessend

eine Absichtserklärung, einen
sogenanntenLetterof Intentauf,
in dem die zukünftigen Privi-
legien des neuenDirektors fest-
gehalten wurden. Dieser wur-
de von mehreren Mitgliedern
des Verwaltungsrates mitunter-
zeichnet, die nun ebenfalls ein
Verfahren am Hals hatten. Sie
stelltensichaufdenStandpunkt,
sie hätten den Letter of Intent
nur unterzeichnet, nachdem ih-
nenmündlichversichertworden
sei, dass die Sonderkonditionen
vomzuständigenRegierungsrat
Hans-Peter Wessels (SP) abge-
segnetworden seien.

Den langen Ermittlungen
und dem öffentlichen Interesse
steht der Umstand gegenüber,
dassdendreiBeschuldigtenan-
gesichts der verbliebenen An-
klagepunkte bei einem Schuld-
spruchwohl kaummehrals eine
bedingte Geldstrafe droht. Mo-
mentan werden noch die vor-
prozessualen Fragen geklärt.
Die Verhandlung findet laut
dem zuständigen Strafgerichts-
präsidentenRolandStrauss frü-
hestens imHerbst statt. Für alle
Angeklagtengilt dieUnschulds-
vermutung.

Jürg Baumgartner, ehemaliger
BVB-Direktor. Bild: mto (10.9.13)

Martin Gudenrath, Ex-Verwal-
tungsratspräsident. Bild: zvg

Dreimalmehr
schwerDepressive
Coronakrise Gemässeiner Stu-
die der Universität Basel fühlt
sich knapp die Hälfte der über
10000 Befragten in der Coro-
nakrise gestresster als vorher.
Als belastend werden Verände-
rungen bei der Arbeit, das ein-
geschränkte Sozialleben sowie
die intensive Kinderbetreuung
angegeben. Dies geht aus einer
Mitteilung hervor, die der bz
vorliegt. Bei 57 Prozent der Be-
fragten hätten sich depressive
Symptome verstärkt. Die Häu-
figkeit einer schweren depres-
sivenSymptomatikhabe sich im
Lockdown von 3,4 Prozent auf
9,1 Prozent erhöht.

Immerhin 26 Prozent der
Befragten gaben an, seit dem
Ausbruch der Pandemie weni-
ger gestresst zu sein. Die For-
schungsgruppekonntemehrere
Verhaltensweisen definieren,
die zu einem geringeren Stress-
anstieg führen: unter anderem
Joggen oder sich vermehrt ei-
nemHobby zuwenden. (lsi/sil)

Klimaschützer
sagenAktionab
Velo-Demonstration AmSonn-
tagnachmittaghättenVelofahrer
durchdieBasler Innenstadt fah-
ren sollen, um damit gegen das
Rettungspaket des Bundesrats
für die Swiss zu demonstrieren.
Doch die Organisatoren sagten
dieVelo-KetteamVormittagab,
mitderBegründung,daseigent-
liche Themawäre, trotz Einhal-
tung der Sicherheitsabstände,
wohl indenHintergrundgerückt
– wegen der «kontroversenDis-
kussionen um Versammlungen
in der Schweiz».Nunwerde on-
line protestiert. (bz)

Analyse zur 1.-Mai-Demo in Basel

Die Basta isoliert sich
EineDemonstration zumTag
der Arbeit in Zeiten vonCon-
tact-Tracing und Selbstisola-
tion:Wer dort war, berichtete
von einem fast schon intrinsi-
schen Verlangen nach dem
öffentlichenKundtun der
eigenenMeinung.Mag sein,
dass das für einigeGruppen
gilt oder galt. Dass Basta-
Grossrätin Tonja Zürcher an
derDemomitlief, geschah aber
vielmehr aus Kalkül undmit
demSegen der Partei.

Spätestens, als die bz über die
illegaleDemo imVorfeld
berichtet und dabei offengelegt
hatte, dass auch die Linkspar-
tei schwermit einer Teilnahme
kokettiert, hätten die Partei-
verantwortlichenwissen
müssen, wie schlecht ein
solcher Alleingang im gemäs-
sigteren linken Lager an-
kommt. Zürchermarschierte
dennoch an derDemo auf und
wagte damit sehendenAuges
die Provokation. Dahinter
steckt die Suche einer Partei
nach einer linkenNische,
neben einer expandierenden
SP, die bald das gesamte real-
politische Spektrum jenseits
derMitte besetzt.

Der erste grosse Bruch einer
lange geeinten Basler Linken
bedeutete die Abstimmung zur
Steuervorlage 17.Während die
damalige Finanzdirektorin Eva
Herzog es schaffte, sämtliche
Parteien in Basel-Stadt hinter
einemDeal zu einen, blieb die
Basta aussen vor. Sie bekämpf-
te denHinterzimmerdeal
zuerst kantonal und dann
national – erfolglos.

Diesewichtige Entscheidung
hinterliess tiefe Furchen zwi-
schen den Parteien und zeitig-
te den Effekt, dass die Basta
EvaHerzog dieUnterstützung
im Ständeratswahlkampf
versagte. Das sorgte sogar
Basta-intern für Kritik, aller-
dings änderte das Co-Präsi-
diumHeidiMück und Sina
Deiss seinenKurs nicht.

Im Januar dieses Jahres folgte
der nächste Affront: Die Basta
begann,mit einerDoppelkan-
didatur für die Regierungswah-
len zu liebäugeln. Das klang als
Idee zuerst innovativ und
schien einwirkungsmächtiges

PR-Instrument, umflexible
Jobmodelle zu propagieren.
Doch spätestens als das juristi-
scheGutachten der Staats-
kanzlei vorlag und dieses den
Plänen ein jähes Ende bereite-
te, hätte die Partei nach dem
Dafürhalten der Bündnispart-
ner von einer Zweierkandida-
tur Abstand nehmen sollen.
Schliesslichwar das noch vor
Corona und viele Linkewitter-
ten nach demWahlherbst eine
echte Chance, den Einfluss in
der Regierung nochweiter zu
vergrössern. Die Basta tat es
nicht, sondern fühlte sichmehr
demVotumder eigenenMit-
glieder denn demWillen des

Gesetzes verpflichtet. So auch
amFreitag.

Selbst, wennmandas schlagen-
deArgument beiseitewischte,
eineMenschenansammlung zu
Hunderten sei in Zeiten von
Corona zutiefst unsolidarisch
gegenüber all jenen, die sich an
dieRegeln des Bundesrats
halten, bleibt die Aktion inhalt-
lich leer. Die Argumentation,
die Versammlungsfreiheit sei
als Grundrecht zu verteidigen,
verfängt nicht. Grundrechte
stehen immer in Konkurrenz
zueinander, und nochweit vor
der Versammlungsfreiheit
steht das Recht auf Leben. Der

Staatmuss die körperliche
Unversehrtheit der Bürger
schützen.Nur aus diesem
Grund sindVersammlungen
derzeit verboten.

Wer dieDemonstranten zu
Verteidigern derDemokratie
hochlobt, verkennt die Rechts-
geschichte. Kurzer Exkurs: In
der Schweiz steht die Ver-
sammlungsfreiheit seit 1999 in
der Verfassung und galt davor
nur ungeschrieben. Der Artikel
orientiert sich amUNO-Pakt II
und der EuropäischenMen-
schenrechtskonvention. In
beiden Schriften ist festgehal-
ten, dass die Versammlungs-
freiheit nur unter der Ein-
schränkung gilt, die «Volksge-
sundheit» oder die Rechte
anderer nicht zu gefährden.

Aber an einer solchenAusein-
andersetzungmit der Rechts-
staatlichkeit zeigt die Basta
wenig Lust. Tonja Zürchers
«Verständnis von Politik geht
über die Regierung und den
Grossen Rat hinaus», wie sie
amFreitag bekannte. Ausge-
deutscht heisst das: Für die
Basta bleibt im jetzigenGefüge
nur das Extrem – es bleibt nur
dieOpposition.Mit dieser
Ausrichtung ist diese Partei
nicht regierungstauglich.

Benjamin Rosch
benjamin.rosch@chmedia.ch

Illegaler 1.-Mai-Zug in Basel. Unter den Teilnehmern: Basta-Politikerin Tonja Zürcher. Bild: R. Schmid (1.5.20)
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Fast 50 Jahre lang trennte dieA13
das Bündner Dorf Roveredo in
zweiTeile – gegen denWillen der
Bevölkerung.Die gute Nachricht
kam 1998, als die Schweizer Re­

gierung entschied, eine Umfah­
rung mit einem Tunnel zu ver­
wirklichen und dieAutobahn zu­
rückzubauen. 2016 wurde die
Umfahrung eröffnet. Der dama­
lige GemeindepräsidentAlessan­
dro Manzoni sagte, Roveredo
könne mit einem «hässlichen
Stück Geschichte» abschliessen.

Rheintunnel ab 2035
Daswünscht sich Thomas Gros­
senbacher auch für die Baslerin­
nen undBasler: dass es Basel Ro­
veredo gleichtut und von der
Osttangente, «dieser klaffenden
Wunde, die die Stadt zerschnei­
det», erlöst wird. Der Wunsch
könnte in Erfüllung gehen. Der
Basler Grosse Rat hat am Mitt­
woch seineMotion zurUntertun­
nelung und Finanzierung der ge­
samten Osttangente an die Re­
gierung überwiesen. Diese wird
nun verpflichtet, den Abriss im
Gesetz festzuschreiben und beim
Bundesamt für Strassen einzu­
fordern. Die LDP bekämpfte den
Vorstoss. Eine Untertunnelung
bringe riesige Problememit sich,
sagte HeinerVischer.Ausserdem
liege die Planungshoheit beim
Bund und nicht beim Kanton.
«Lassen Sie ihn das regeln, und

motivieren Sie Ihre National­
rätinnen und Nationalräte, sich
dafür in Bern einzusetzen.» Der
Antrag gegen eine Überweisung
sowie auch jener der CVP, die
Motion alsAnzug zu überweisen,
hatten keine Chance.

Baudirektor Hans-PeterWes­
sels (SP), der ursprünglich gegen
eine Überweisung gewesen war,
sprach sich nun dafür aus.Erver­
wies aber auf den Bau des Rhein­
tunnels, bei dem man mit der
Unterstützung des Bundes rech­
nen könne und der zur Entlas­
tung derOsttangente führen sol­
le. Basel-Stadt gehe davon aus,
dass derRheintunnel 2035 in Be­
trieb genommen werden könne.
Zu diesem Zeitpunkt sei es aus
heutiger Sicht opportun, einen
Teil der Osttangente zurückzu­
bauen. Der Regierungsrat sieht
zudem vor, im Hinblick auf die
Inbetriebnahme des Rheintun­
nels vom Bund eine Reduktion
der Höchstgeschwindigkeit auf
der Osttangente von 80 auf 60
Stundenkilometer zu beantragen.

DerGrosserRat sprach sich für
ein weiteres umstrittenes Ver­
kehrsprojekt aus: Die Zollibrücke
für Velofahrende und Fussgän­
ger. Diese war ursprünglich Be­

standteil des Velorings, den die
Basler Stimmbürger 2017 abge­
lehnt hatten. Dass dieses Thema
nunwieder behandelt werde, sei
«beachtlich», sagte Joël Thüring
(SVP). Seine Fraktion beantragte
denn auch, den Vorstoss abzu­
schreiben.Die LDPwollte dieMo­
tion als Anzug überweisen.

Die Brücke soll das Gundeli
und das Bachlettenquartier ver­
binden und ist Bestandteil des
kantonalen Richtplans sowie der
TeilrichtpläneVelo- undFusswe­
ge. Die Kosten werden von der
Regierung «deutlich höher» als
dreiMillionenFrankengeschätzt.

Von den Befürwortern wurde
mehrfach die Sicherheit alsArgu­
ment genannt. So sei der Velos­
treifen auf demBirsigviadukt viel
zu eng, sagte DavidWüest-Rudin
(GLP). «Herr Thüring, ich weiss
nicht, ob Sie schon mit demVelo
dort langgefahren sind. Es ist
nicht einfach,wennmannicht ge­
übt ist.» Thüring outete sich da­
rauf als Velobesitzer und gross­
zügigerMensch: «Ja, ich habe ein
Velo. Mein letztes habe ich übri­
gens SarahWyss geschenkt – ich
bin eben auch nett.»

Alessandra Paone

Basel wird von der Osttangente erlöst
Grosses Strassenprojekt Der Grosse Rat spricht sich für einen Rückbau der oberirdischen
A2 aus. Das Parlament stimmt zudem dem Bau der Zollibrücke zu.

Franziska Laur

Die Probleme der Basler Ver­
kehrsbetriebe (BVB) seien
erkannt und behoben worden,
sagte Verkehrsdirektor Hans-
PeterWessels (SP) imParlament.
In den BVB hatte es lange Jahre
der Misswirtschaft und des
Machtmissbrauchs gegeben.Der
neu zusammengesetzte Verwal­
tungsrat sei an derArbeit, eswer­
de seriös gearbeitet, so Wessels.
«Bruno Stehrenberger ist seit
knapp einem Jahr als Direktor im
Amt, und er kommt beim Perso­
nal gut an. Lehnen Sie dieMotion
ab, und lassen Sie denMann sei­
ne Arbeit tun», appellierte Wes­
sels amMittwoch im Parlament.

Langewurde über die Motion
von Toya Krummenacher (SP)
und Alexander Gröflin (SVP) be­
treffend Wiedereingliederung
derBVB in die kantonaleVerwal­
tung debattiert. Doch Krumme­
nacher kämpfte ohne Gröflin,
denn dieser war im Vorfeld ab­
gesprungen.Doch die SP-Gross­
rätin zog alle Register: «Seit der
Auslagerung hatten die BVBvier
verschiedene Verwaltungsräte
und vier verschiedene Direkto­
ren»,wetterte sie. Es seien Straf­
verfahren hängig, und die Auf­
wände seien stark angestiegen.
«Das ExperimentAusgliederung
ist nach fünfzehn Jahren geschei­
tert.»Wenigewürden auf Kosten
vieler profitieren, und es sei ver­
gessen gegangen, dass der öf­
fentliche Verkehr immer noch
eine Dienstleistung sei, die von
den Steuerzahlern mitgetragen
werde. Leidtragende seien das
Personal und die ÖV-Kunden.

Drohenmit Volksinitiative
AuchWessels bekam sein Fett ab:
«Das Missmanagement wurde

vom Regierungsrat in Zusam­
menarbeitmit demVerwaltungs­
rat veranstaltet.» Das Parlament
sei seiner Aufsicht beraubt wor­
den und habe daher nicht ein­
greifen können.

Die Motionärin drohte mit
einer Volksinitiative, die sie bei
einerNichtüberweisung gemein­
sam mit dem VPOD lancieren
werde. Sie ist Gewerkschafts­
sekretärin des VPOD Region
Basel. Eine vollständige Privati­
sierung der BVB,wie sie bürger­
lichen Parteien vorschwebt,wer­
de der VPOD Region Basel mit
allenMitteln bekämpfen. Krum­
menacher erhielt vonseiten der
Linken viel Unterstützung. Die
Bürgerlichen hielten dagegen.

«Für die Leistungen der BVB ist
eine solche Einlagerung nicht
effektiv und hochgefährlich»,
urteilte André Auderset (LDP).
Jetzt seien die Verantwortlichen
der altenMissständeweg. Bruno
Stehrenberger habeviel Rückhalt
beimPersonal. Es sei unfair, jetzt
die BVB unter die Fittiche des
Staates zu stellen. «Besonders,
da diese nicht schützend, son­
dern lähmend sind.»

Mehrere Male wurde vonsei­
ten derBürgerlichen betont, dass

die BVB durch eine Rückkehr in
die kantonale Verwaltung nicht
automatisch besserwürden. «Sie
werden bessermit dem richtigen
Mann an der Spitze», sagte
Auderset.Und er zeigte sich auch
unbeeindruckt von der Drohung
der Lancierung einerVolksinitia­
tive. «DasVolk hat schon zweimal
klarundvernünftig entschieden.»
Dieswerde es auch ein drittesMal
mit einem Nein zu einer Reinte­
gration in die Verwaltung tun.

Von der CVP/EVP bekam die
Motionärin ebenfalls keinen
Rückhalt. «Der neue Direktor
Bruno Stehrenberger hat viel
Rückhalt», sagte Fraktionsspre­
cherin Beatrice Isler.Ausserdem
sei nicht klar, ob das Personal

eingegliedertwerdenwolle. Isler
befürchtet, dass es bei einem
Volksabstimmungskampf zu
einer Spaltung innerhalb des
BVB-Personals kommen könnte.

Angst vor Unruhe
Die Grünliberalen, die bei
Abstimmungen so oft das Züng­
lein an derWaage spielen,moch­
ten sich nicht auf die Seite der
Motionärin schlagen: «Wenn et­
was operativ schlecht läuft,muss
man nicht gleich die Struktur än­
dern», sagte DavidWüest-Rudin.
In Sachen BVB hätte der Regie­
rungsrat eingreifen müssen.
«Wir als Parlament müssen uns
vielleicht fragen, ob wir dem
Regierungsrat nicht besser

hätten auf die Finger schauen
müssen.» Und Beat K. Schaller,
SVP, höhnte: «Jetzt ist nicht Zeit,
Ysebähnli zu spielen. Jetzt sind
Profis gefragt.»

«Wie habt ihr dochHämever­
gossen», rief Beat Leuthardt,
Basta, an dieAdresse derBürger­
lichen. «Ihr habt euch in St-Louis
wegen der Trammillion in Eks­
tase geredet, und jetzt soll alles
wieder gut sein. Respektieren Sie
doch, dass die BVB in die öffent­
liche Hand gehören.»

Es nützte alles nichts. Zum
Schluss wurde die Überweisung
der Motion mit 51 Nein zu 46 Ja
bei einer Enthaltung abgelehnt.
Sowird das Stimmvolk über das
Thema abstimmen müssen.

Volk entscheidet nun über Betriebsform der BVB
BVB geben im Grossen Rat zu reden Das Parlament lehnte nach langen Diskussionen die Überweisung der Motion zur Reintegration
der Basler Verkehrsbetriebe in die kantonale Verwaltung ab.

Die Basler Verkehrsbetriebe haben eine grosse Bedeutung für die Stadt. Foto Christian Jaeggi

Knappes Nein gegen Elternzeit in Basel

Bürgerliche setzen sich durch Der
Basler Grosse Ratwill doch kan­
tonal keine Elternzeit einführen.
Er hat am Mittwoch eine SP-
Motion nicht an die Regierung
überwiesen. Das Anliegen soll
aberwenigerverbindlich als An­
zug geprüft werden. Der Ent­
scheid, die Motion zweier SP-
Grossrätinnen nur als Anzug
statt alsMotion an die Regierung
zu überweisen, fiel mit 49 zu
48 Stimmen sehr knapp aus.

Somit folgte das Parlament der
Empfehlung der Exekutive. Das
Anliegen geniesse Sympathien
des Regierungsrates, sagteWirt­
schafts- und SozialdirektorChris­
tophBrutschin (SP).Allerdings sei
dieMotion nur teilweise rechtlich
zulässig, da eine Umsetzung
gegen höheres Bundesgesetz ver­
stossen würde. Der Kanton habe
keine Kompetenzen, eine Eltern­
zeit bei privaten Arbeitgebern
einzuführen, so Brutschin. Mit
einer Überweisung als Anzug
wolle man aber prüfen,was man
erreichen könne.

LDP und SVP dagegen
LDP und SVPwollten gar nichts
von einerElternzeit auf Kantons­
ebene wissen. Sie wehrten sich
auch gegen eineÜberweisung als
Anzug. Dies unter anderem mit
der Begründung, dass das The­
ma derzeit bereits auf Bundes­
ebene diskutiert werde. Zudem

würden bei einerUmsetzungvor
allem bereits privilegierte Kan­
tonsangestellte in den Genuss
einer Elternzeit kommen. CVP
und FDP sprachen sich für eine
Überweisung als Anzug aus.

SP und Grünes Bündnis plä­
dierten erfolglos dafür, das An­
liegen als Motion an die Regie­
rung zu überweisen. (sda)
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Simon Bordier

«Scheint es nicht ganz unglaub­
lich, dass hunderte von Pferde­
kräften in einemdünnenKupfer­
draht viele Stundenweit geleitet
werden können?» Mit diesen
Worten schwor die «National-
Zeitung» (NZ) vor ziemlich ge­
nau 125 Jahren – kurze Zeit nach
der Eröffnung der ersten Tram­
linie in Basel – ihre Leserschaft
auf die Strassenbahn ein.

Das Tram fuhr vom Central­
bahnhof (heute Bahnhof SBB)
über denAeschenplatz, Steinen­
berg, Barfüsserplatz,Marktplatz
über die alte Mittlere Brücke bis
zum Badischen Bahnhof (heute
Messeareal). Das Streckennetz
wuchs in den Folgejahren zügig
an: 1897 wurden unter anderem
Birsfelden und Kleinhüningen
erschlossen, 1900 eine Linie ins
grenznahe St. Ludwig (heute
Saint-Louis) eröffnet, 1902 die
Birseckbahn.

Als Knotenpunkt der Basler
Strassenbahn – der Vorgänger­
organisation der Basler Ver­
kehrsbetriebe (BVB) – diente da­
mals wie heute der Barfüsser­
platz. Wer ein- oder aussteigen
wollte, musste dies 1895 aller­
dings meist auf offener Strasse
tun; Haltekanten undTramhäus­
chen waren noch nicht Stan­
dard – ganz zu schweigen von
behindertengerechtem Bauen.

Von der Elektrizität fasziniert
Im eingangs erwähnten Bericht
derNZ ist zum einen die Begeis­
terung für das neue Fortbewe­
gungsmittel zu spüren, mehr
noch aber die Faszination für
dieAntriebsenergie: Elektrizität.
Denn diese war zu Beginn der
1890er-Jahre in der Stadt aufwe­
nige elektrische Beleuchtungen
beschränkt gewesen; erst durch
die Strassenbahn, die am 6. Mai
1895 den Betrieb aufnahm,wur­
de das Potenzial dieser Energie­
form spürbar: «Der grösste Teil
der hiesigen Pferde scheint es
nicht begreifen zu können, dass
man jetzt ohne sie fahren kann.
Mit scheelenAugen sehen sie die
grün angestrichenen Wagen an

undmachen dabei allerlei Bock­
sprünge», so die NZ.

Die Strassenbahnwurde zum
Inbegriff des Fortschritts: ein
elektrifizierter Wagen, der sich
durch eine noch inweitenTeilen

stromlose Stadt bewegte. Es gab
auch Pläne fürneue Strassen und
Trassen, damit das Drämmli
zügiger durch Basel kommt,wie
BVB-Kenner Stephan Appen­
zeller in seinemBand «Basel und

sein Tram» schreibt. Die Pläne
wurden aber verworfen und die
Tramlinie in die bestehenden
Strukturen integriert.

Gleichwohl gab das Tram der
Stadt den Takt vor, und der

moderne Geist sollte auch am
Stadtbild nicht spurlos vorbei­
gehen: Das pittoreske Gewinkel
derAltstadtwurde in den folgen­
den Jahrzehnten zwar nicht
ausradiert, musste sich aber ein

Stück weit den klaren Kanten
und Achsen neuerer Bauten
unterordnen. Und am Aeschen­
graben, wo einst Bäume mit
ihren prächtigen Kronen Allein­
herrscher waren, werfen heute
Bürokomplexe und Hochhäuser
die grössten Schatten.

Basel war ein Spätzünder
Im schweizweitenVergleich leis­
tete sich Basel relativ spät ein
eigenes Schienennetz. Zwar gab
es bereits ab 1881 ein öffentliches
Verkehrsangebot: Sogenannte
Tramomnibusse fuhren – von
Pferden gezogen – zwischen den
beiden städtischen Bahnhöfen
hin und her. Doch anders als in
Genf oder Zürich mussten die
privat betriebenen Omnibusse
ohne Gleise auskommen: «Die
Fahrzeuge sahen wie ‹echte›
Trams aus, rollten jedoch nicht
auf Schienen, sondern auf Holz­
rädern», erklärt BVB-Kenner
Appenzeller in einem Essay.

Im Vergleich zum Rösslitram
bot die elektrische Strassenbahn
dank Schienenführung ein ruhi­
geres Fahrerlebnis und ein
zumindest für damaligeVerhält­
nisse flottes Tempo: Die knapp
drei Kilometer lange Strecke
legte sie mit einer Höchstge­
schwindigkeit von 15 km/h in
16 Minuten zurück.

Eine Fahrt kostete 20 Rappen
(Kurzstrecke: 10 Rappen),was re­
lativ teuer war. Doch für den
Preis kam man nicht nur von A
nach B, sondern durfte Zu­
kunftsluft schnuppern und sich­
Naturerlebnissen hingeben.
Denn nochwarBasel nicht zube­
toniert: Am Aeschengraben
konnten die Bäume konkurrenz­
los ihre Pracht entfalten; und für
den Individualverkehr gab es
lediglich drei Brücken über den
Rhein, darunter die alte Mittlere
Brücke. Sie wurde 1903 durch
eine massivere Konstruktion
ersetzt, die der starken Strömung
des Stroms und dem Mehrver­
kehr besser standhalten sollte.

Zum Thema: Stephan Appenzeller:
«Basel und sein Tram», Christoph-
Merian-Verlag, 1995, 224 S.

Als die Rössli ausrangiert wurden
BVB-Jubiläum Die ersten elektrischen Trams gingen vor 125 Jahren in Basel in Betrieb. Damals war die Altstadt noch
ein pittoreskes Gewinkel. Doch die Menschen ahnten, dass mit der Strassenbahn eine neue Zeit beginnt. Bilder von damals und heute.

1895 waren die Münstertürme vom Barfi aus gut sichtbar. 125 Jahre später ist ein Neubau im Weg. Fotos: Schweizerisches Nationalmuseum (l.), Nicole Pont (r.).

Der Aeschengraben präsentierte sich 1895 als Naturidylle, heute werden die Bäume von Bürotürmen überragt.

Die etwas altersschwache Mittlere Brücke (hier ein Bild von 1895) musste 1903 einem massiveren Bau weichen.

Kutscher, Kontrolleure und Pferdeknechte warten mit ihren Tramomnibussen vor dem alten Badischen Bahnhof auf Kundschaft. Die Aufnahme stammt aus der ersten Hälfte der 1890er-Jahre. Foto: Archiv Settelen AG
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Nina Jecker

HerrWalter, sind Sie selber in
sozialenMedien aktiv?
Ich selber nicht, da ich mit Ende
40 nicht mehr so recht zur Ziel-
gruppe gehöre.AbermeineTeen-
ager-Söhne finden das ganz toll,
wie die meisten anderen jungen
Menschen auch. Das geht von
einer gesunden Nutzung bis hin
zur Sucht.Viele Jugendliche und
junge Erwachsene posten heute
ihr halbes Leben auf Instagram,
auch um Aufmerksamkeit und
Bestätigung zu bekommen.

Wachsen nur noch Generatio-
nen vonNarzissten heran?
Unsere gesamte Gesellschaft ist
narzisstischer geworden. Was
früher als eitel galt, ist heute
nicht nur normal, sondern wird
sogar bewundert. Als Beispiel
kann ich den Film «American
Psycho» nennen. Hier wird
Christian Bale eingangs in der
Dusche gezeigt, wie er eine um-
fangreiche Pflegeroutine absol-
viert und darüber spricht. Da-
mals während der Jahrtausend-
wendewollteman damit zeigen,
wie gestört der Mann ist. Heute
gehören solche «morning routi-
nes» zum Internet-Alltag, und
auch die Filmszenewird aufYou-
tube heute von vielen als solches
betrachtet und kommentiert.
Aber die Selbstdarstellung allein
sagt nicht aus, dass jemand nar-
zisstisch veranlagt ist.

Sondern?
Es gehört heute einfach dazu,
sich online zu präsentieren und
Feedback zu erwarten. Daumen
hoch, Daumen runter. Das ist an
sich noch nichts Schlimmes. Für
Menschen mit einer narzissti-
schen Tendenz ist die Bestäti-
gung hingegen übermässig
wichtig, und Desinteresse oder
garAblehnung können sie über-
haupt nicht verkraften.

Jedermöchte bewundertwer-
den – abwann ist manNarzisst?
Ja, in irgendeiner Ausprägung
sindwir fast alle Narzissten – zu-
mindest im umgangssprachli-

chen Sinn.Wir unterscheiden in
derPsychiatrie zwei Formen, den
gesunden und den krankhaften
Narzissmus. Menschen mit der
ersten Form haben oft ein ganz
gutes Leben. Sie haben eine hohe
Selbstwertschätzung, ein gutes
Durchsetzungsvermögen,Mut zu
Entscheidungen und sind stolz
auf ihre Leistungen. Erfolge se-
hen sie meist bei sich selber,
schuld an Misserfolgen sind in
der Regel die anderen. Das ist
eine recht günstige Eigenschaft
für ein gutes Selbstbewusstsein.
Gesunde Narzissten wirken oft
anziehend und attraktiv, ausser-
dem haben sie viele Eigenschaf-
ten, die auch im Berufsleben ge-
fragt sind, etwa in Führungs-
positionen.

Dann habenwir esmit selbst-
bewussten Charismatikern zu
tun? Das klingt doch ganz gut.
Zumindest am Anfang. Und es
kommt sehr auf die Ausprägung
an.BeimkrankhaftenNarzissmus
funktionieren die Betroffenen
irgendwannmeistens nichtmehr
so, dass sie länger in Beruf und
Beziehungen klarkommen. Das
überhöhte Selbstwertgefühl geht
hier so weit, dass die Narzissten
sich für schlicht grossartig hal-
ten. Deshalb erwarten sie von
ihrem Umfeld ständig Bestäti-
gung. Desinteresse oder Kritik
empfinden sie als extreme Krän-
kung,darauf reagieren sie entwe-
der mit Wut und Rachegefühlen
oder Ängsten, Unsicherheiten
und Rückzug. Dazu kommt ein

Mangel an Empathie. Narzissten
können sich schlecht in andere
hineinversetzen und sind deshalb
für Angehörige oder Kollegen
häufig unangenehm imUmgang.

Inwiefern?
Es dreht sich alles immernurum
den Narzissten. Anderen etwas
zu geben, das kennt er nicht.
Ausserdem reagiert er schnell ex-
trembeleidigt undwütend,wenn
seine vermeintliche Grossartig-
keit nicht gewürdigt wird. Viele
Betroffene schaffen sich einUm-
feld, das für sie möglichst lange
passt. Dafür manipulieren sie
teilweise auch Menschen, etwa
ihre Partnerinnen, so, dass diese
ihnen die geforderte Bestätigung
geben und selber zurückstecken.

Das klingt in erster Linie nach
einem Problem fürs Umfeld,
nicht für den Narzissten selbst.
Oft ist das tatsächlich lange der
Fall. Aber gerade in den klas
sischen Midlife-Crisis-Jahren,
wenn man gern Bilanz zieht,
brechen viele Narzissten zusam-
men. Dann realisieren sie, dass
das überhöhte Selbstbild und das
effektiv Erreichte auseinander-
gehen. In die Therapie kommen
sie in diesen Fällen mit Depres-
sionen, Suizidgedanken oder
Suchtproblemen. Dass eine nar-
zisstische Störung zugrunde
liegt, wird erst später klar.

Was ist mit erfolgreichen
Narzissten, bei denen die
Lebensbilanz sehr gut ausfällt?

Da leiden lange nur die anderen.
Aber wirklich krankhafte Nar-
zisstenwerden irgendwannnicht
mehr funktionieren. Entweder
gehen Beziehungen in die Brü-
che oder es gibt Schwierigkeiten
mit Chefs oderTeammitgliedern.
Worauf Narzissten wiederum
mit heftigen Selbstwertzusam-
menbrüchen reagieren können.
Wenn jegliches Korrektiv fehlt,
weil jemand eine extrem hohe
und mächtige Position innehat,
kann das natürlich länger dau-
ern. Ein berühmtes Beispiel hier-
für ist eventuell Donald Trump,
den viele Experten per Ferndia-
gnose als Narzissten bezeichnen.

Ist Donald Trump ein krank-
hafterNarzisst?

Mankann und sollte nie Ferndia-
gnosen stellen.Aber es gibt Hin-
weise,dieman als typisch fürdie-
se Störung bezeichnen könnte.
Etwa,wie er Fehler immer sofort
bei anderen sucht und findet. Er
selber ist nie an irgendetwas
schuld. Auf Kritik reagiert er zu-
dem oft unmittelbar und schwer
beleidigt. Greift ihn jemand an,
schiesst er sofort zurück.

Droht uns durch die sozialen
Medien eine Lawine solcher
Narzissten?
VompathologischenNarzissmus
sind zwischen einem und drei
Prozent der Menschen, mehr-
heitlich Männer, betroffen. Dies
ist teilweise genetisch, teilweise
durch traumatische Kindheits-
erfahrungen begründet. Eine
solche Störungwird nicht durch
Selbstdarstellung im Internet
hervorgerufen, diese kann je-
doch bei Personen mit entspre-
chenderVeranlagung das Ganze
vermutlich verstärken. Ein «Dis-
like» bedeutet für sie eine unmit-
telbare Kränkung und kann be-
reits zur Selbstwertkrise führen.
Dazu, ob der weiter verbreitete,
nicht krankhafte Narzissmus
durch Instagram und andere
Plattformen zunimmt, fehlen
Studien. Es könntemöglich sein.

Am 20. August von 19 bis 20 Uhr
hält Marc Walter an den UPK im
Plenum 2 den Vortrag «Ich, ich und
ich: Narzissmus imWandel».

«Narzissten posten das halbe Leben»
Soziale Medien Der Psychiater MarcWalter hat ein Buch über Narzissmus geschrieben und spricht im Interview
über soziale Medien, Selbstverliebtheit und Donald Trump.

Unzählige Menschen präsentieren sich im Internet. Der Psychiater Marc Walter stellt fest: «Was früher als
eitel galt, ist heute nicht nur normal, sondern wird bewundert.»

Bereits in sechs Jahrenwollen die
SBB auf demWolf-Areal ein neues
Quartier erstellen.Es soll dasmo-
dernste und zukunftsträchtigste
der Schweiz werden. 2024 wäre
Baubeginn. Covid-19 und der
damit verbundene Wirtschafts-
einbruch könnten dem Kanton
Basel-Stadt und den SBB als
Landbesitzerin aber einen Strich
durchdieRechnungmachen.Pro-
jektleiterin Katja Feige zeigte sich
am Livestream der Klimaplatt-
formderBaslerWirtschaft derart
zurückhaltend, dass Zeitpläne
nur noch eine untergeordnete
Rolle zu spielen scheinen.

Aktuell werden auf der Web-
site des Lab 17 Projekte geführt,
die sich zumeist in leer stehen-
den Güterhallen eingenistet ha-
ben. Keines davon hat das Zeug,
Basel zurVorzeige-Smart-City zu
machen.

«Natürlich Unverpackt» be-
treibt ein neues Onlinehandel-

Konzept: plastikfrei und regio-
nal. Im Labwerden Produkte ge-
lagert, ehe sie in nachhaltigen,
meist wiederverwendbaren
Behältern ausgeliefert werden.
«Radschaft», ein weiteres
Projekt, holt Bioabfälle mit dem
Lastenfahrrad ab,verarbeitet die

Biomasse zu Kompost und
beliefert die Kundschaft gleich-
zeitig mit lokalen Produkten.

Die Liste der Start-ups oder
bereits bestehender Firmen lies-
se sich beliebig fortsetzen – etwa
mit der ersten Vertical Farm der
Schweiz oder mit Meteoblue,

einemBaslerHersteller hochprä-
ziserWetterdaten. Damit ist das
160’000 Quadratmeter grosse
Areal aber noch lange nicht ent-
wickelt. Vielmehr scheint es im
Schatten des Leuchtturmpro-
jekts GatewayBasel-Nord immer
mehr zuverschwinden.Auch hier
halten die SBB als eine der Land-
besitzerinnen die Zügel fest in
der Hand und dürften als Folge
der Pandemie gezwungen wer-
den, Prioritäten zu setzen.

Ohnehin denken die SBB in
Basel offenbar lieber an hochtra-
bendeMillionenprojekte, die viel
Prestige versprechen und erst
noch Geld in die leeren Kassen
spülen, als an die Lösung von
Verkehrsproblemen. Wichtige
Projekte wie das Herzstück be-
finden sich auf demAbstellgleis.
Während sich die SBBmitAreal-
entwicklungen ins digitale Zeit-
alter beamen wollen, hinken sie
ihren eigenen Nachhaltigkeits-

zielen weiter stark hinterher.
Von den 3000 Gebäuden und
800 Bahnhöfen nutzen weiter-
hin viele Energie aus fossilen
Heizsystemen. Bei den Gebäu-
denwerden 550 entwedermit Öl
oder Gas geheizt.

Diesel statt grüner Strom
Weiterhin laufen700LoksmitDie-
sel statt mit grünem Strom. Sie
werden für den Transport von
Baumaschinen,aberauch fürRan-
gierloks benötigt.Eswirdbis 2040
dauern, bis sie umweltfreundlich
umgerüstet sein werden. Bis da-
hinverbrauchen sie jährlich 11Mil-
lionen Liter Treibstoff.

Hinzu kommt auch eine
2200 Fahrzeuge umfassende
Flotte, die jedes Jahr 4,8 Millio-
nen LiterTreibstoff benötigt. Zu-
demwarten 130 Gasweichenhei-
zungen darauf, irgendwann elek-
trifiziert zu werden. Auch
Kältemittel für Klimaanlagen im

Rollmaterial oder in stationären
Anlagen müssen erst noch um-
weltfreundlich ausgetauschtwer-
den. Erst dann können die SBB
natürliche Kältemittel einsetzen.

Fabiano Piccinno, Projektlei-
ter Nachhaltigkeit der SBB AG,
betonte, dass die Bundesbahnen
bis 2030 klimaneutral sein wol-
len. Die Emissionen sollen bis
dahin umdieHälfte gesenktwer-
den. Bis 2040 sollen es 92 Pro-
zent sein.Was übrig bleibt, wer-
de nicht mit Zertifikaten kom-
pensiert, sondern mit direkten
Massnahmen bei vor- und nach-
gelagerten Emissionen.

Bis 2025werden die SBBwei-
terhin 10 Prozent ihres Stroms
aus Kernkraftwerken beziehen.
Dieser graue Strom werde dann
von Fotovoltaikanlagen abgelöst,
die vermehrt auf Bahnhöfen und
Gebäuden installiert würden.

Kurt Tschan

SBB tun sich auf demWolf schwer
Smart City Lab Zukunftsprojekt wird zum Tummelfeld von Start-ups. Von der grössten Baustelle der Schweiz ist nichts zu sehen.

Der Güterbahnhof Wolf wird durch den Bau von Gateway Basel-Nord
neu entwickelt. Noch aber planen die SBB auf Sparflamme. L. Hunziker

«Desinteresse
oder Kritik
wird als extreme
Kränkung
empfunden.»

Experte aus Basel

Marc Walter ist Arzt für Psychiatrie
und Stellvertretender Direktor der
Klinik für Erwachsene an den
Universitären Psychiatrischen
Kliniken Basel. Walter hat
zusammen mit dem Luzerner
Kinder- und Jugendpsychiater
Oliver Bilke-Hentsch das Buch
«Narzissmus – Grundlagen –
Formen – Interventionen» ge-
schrieben. Das Buch ist im Kohl-
hammer-Verlag erschienen. (ni)
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Martin Furrer

Automobilisten drängeln auf die
Kreuzung, Fussgänger hetzen
über das Trassee, Velofahrer
blockieren denWeg, eine Taube
flattert auf die Schienen, Licht-
signale blinken, die Sonne blen-
det. Man fürchtet, das Tram
könnte in diesem irren Gewusel,
in diesem Gewitter der Sinnes-
reize ausgebremst und aus den
Schienen gedrängtwerden.Aber
nein, es rollt, ein knapp 50 Ton-
nen schwerer Bandwurm, unbe-
irrt durch das Gewühl.

Als Mitfahrer im Führerstand
droht einem der Schweiss aus-
zubrechen, so viele Eindrücke
stürzen auf einen ein. Beat Leut-
hardt bleibt cool. Derart eiskalte
Nerven zeigt er, dass er an die-
sem warmen Abend über seiner
Uniform sogar noch einen Schal
trägt. «Er ist mein Markenzei-
chen», sagt er, «ich friere häufig».

Leuthardt (63) ist seit vier Jah-
ren Grossrat von «Basta / Grü-
nes Bündnis» und Co-Geschäfts-
leiter des BaslerMieterverbands.
Er schrieb Bücher zuMigrations-
fragen und war in den 1990er-
Jahren Journalist bei der «Wo-
chen-Zeitung», dem «Tages-
Anzeiger» und der «Frankfurter
Rundschau». Als Jugendlicher
fuhr er Taxi für Behinderte. Er
war Dampfschiffmatrose und
Kontrolleur auf dem Vierwald-
stättersee. Er besass einAuto, das
er vor 41 Jahren verkaufte (seit-
her hat er keines mehr). Er fährt
Velo. Und er fährt Tram.

Masse undMacht
Leuthard ist BVB-Wagenführer –
ein 50-Prozent-Job, den er mit
hundertprozentigem Engage-
ment ausübt. «Es hat schon fast
Suchtcharakter», sagt er: «Mein
Grossvater war Drämmler, mein
Vater war Drämmler, er brachte
es bis zumBVB-LeiterderDienst-
einteilung, des Fahrplanbüros
und schliesslich der Kasse. Ich
wollte nie zum Tram. Aber im
Alter von 44 Jahren bin ich
schwach geworden.»

An diesem frühenAbend fährt
er den Kurs Nummer 1424,
Dienstbeginn 16.30Uhr,Aeschen-
platz, Dienstschluss 20.14 Uhr,
Wiesenplatz.Der Führerstand des
Combino erinnert an das Cockpit
eines Kleinflugzeugs. Unzählige
Knöpfe: «Blinker», «Durchsage»,
«Sondersignal», «Türfreigabe»,
«Haltewunsch», «Zwangsschlies-
sung». Enge Platzverhältnisse.
Aber eine grandiose Sicht durch
die Windschutzscheibe. In der
flirrenden Abendsonne gleicht
dasTramtrassee einer Startbahn.
Werden wir gleich abheben?

Ein Gefühl der Erhabenheit
stellt sich ein, so hoch oben sit-
zen und auf die anderen Ver-
kehrsteilnehmerherunterschau-
en zu können.Vielleicht ist es so-
gar ein Gefühl derÜberlegenheit.

Kampf um den Vortritt
Tramfahren habe etwasmitMas-
se und Macht zu tun, sagt Leut-
hardt. Da ist das tonnenschwere
Gefährt,mit demman zwar not-
falls eine Vollbremsung einlei-
ten, aber damit gleichzeitig die
Passagiere im Tram in Gefahr
bringen könnte.

Und da ist das Privileg, das
Vortrittsrecht heisst. Leuthardt,
der Jurist, zitiert auswendig:
«Artikel 38 des Schweizerisch

en Strassenverkehrsgesetzes be-
sagt: ‹Der Strassenbahn ist das
Geleise freizugeben und derVor-
tritt zu lassen.›»

Das ist graue Theorie. An der
Schifflände will Leuthardt mit
seinemTram nach rechts abbie-
gen Richtung Mittlere Brücke;
die Fahrt wird später weiterge-

henRichtungVoltaplatz,von dort
wiederRichtung Innenstadt und
via St. Jakob an die Rothaus
strasse inMuttenz.Da kommt ein
Velofahrer vom Blumenrain her
angebraust und hält genau vor
uns.Weiterfahrt unmöglich. Ein
weiterer Velofahrer fährt heran,
und noch einer. DerVorderste im
Rudel schaut kurz zur Fahrer
kabine hoch. Sein Blick sagt:
«Hey, Tramführer, easy, nicht
aufregen, wir habens nun mal
eilig und lassen uns von dir nicht
verscheuchen. Zuerst kommen
wir, dann du.»

Leuthard bleibt gefasst, ver-
wirft nur kurz die Hände. Wir
schauen uns an.DieVorschriften
verbieten Unterhaltungen in der
Fahrerkabine. Bloss dienstliche
Gespräche sind erlaubt. Später
wird Leuthardt sagen: «Die
Macht des Tramführers ist
eigentlich eher eine Ohnmacht.
Tatsache ist, dass uns jeder, ob
Fussgänger, Velofahrer oder
Automobilist, ausbremsen und
uns den Vortritt nehmen kann.
Das geschieht täglich. Ein sol-
chesVerhalten ist nicht korrekt.»
Sein oberstes Ziel sei es schliess-
lich, für zufriedene Fahrgäste zu
sorgen.Wenn dieses Ziel durch-
kreuzt wird, hört für Leuthardt
der Spass auf. Jetzt klingt er gar

leicht verärgert: «Dieses Verhal-
ten ist nicht nur unkorrekt; es
zeigt auch eine Geringschätzung
gegenüber demTramund seinen
Fahrgästen.»

Trotz aller Routine, die er in
über zwanzig Jahren alsWagen-
führer gewonnen hat, bleibt
Tramfahren für Leuthardt etwas
Besonderes. «Wenn ich fahre, bin
ich entspannt, aber gleichzeitig
total konzentriert.Manchmal ist
mein Puls hoch, und nach dem
Dienstmuss ich erst mal runter-
kommen.» Er gelte als einer, der
oft die Klingel betätige, gesteht
er, «aber lieber einmal zu viel
läuten als einmal zu wenig».

Höchste Disziplin verlangt
Die «Basellandschaftliche Zei-
tung» bezeichnete ihn einst als
«dauerschäumend», weil Leut-
hardt als Politiker gern austeilt
und seine Gegner rhetorisch
nicht schont. Im Rathaus liefert
er sich schon mal Wortgefechte
mit SP-Verkehrsdirektor Hans-
Peter Wessels. Bei der Debatte
um den Veloring, den die Linke
unterstützte, stellte er sich quer,
weil das Velo auf dem Ring
gegenüber demTram bevorzugt
worden wäre.

Leuthardt kann also auch laut
werden. Heute aber bleibt er auf

dem Boden. Dabei steht er, wie
jederTramchauffeur, unter gros-
sem Druck. Denn da ist dieses
unscheinbare Display im Führer-
stand: die Digitalanzeige. Ihre
Farbe verändert sich permanent
wie ein Chamäleon. Sie signali-
siert, ob der Fahrer im Takt ist
mit dem Fahrplan. Unbestech-
lich zeigt sie die Minuten und
Sekunden, die das Tram zu spät
oder zu früh unterwegs ist. «Wir
sind Sklaven des Fahrplans»,
sagt Leuthardt. Das Diktat der
Zeit ist erbarmungslos. «Zu früh
anzukommen, ist nochmehrver-
pönt, als zu spät unterwegs zu
sein.» Dass die BVB ihren Mit-
arbeitern höchste Disziplin ab-
verlangen, versteht Leuthardt,
der sich selber als Antimilitarist
bezeichnet: «Ein Trambetrieb
muss streng organisiert sein, das
geht nicht anders.»

Die Haltestellen ziehen vor-
bei, Brausebad,Kannenfeldplatz.
Wir sind zweieinhalb Minuten
im Rückstand, aber Leuthardt
holt die Verspätung wieder ein.
Die BVB könnten viel flüssiger
unterwegs sein, wenn das Amt
für Mobilität die Lichtsignal
anlagen optimieren würde, sagt
er. Zwarwird das Tram an Kreu-
zungen priorisiert, es muss aber
dennoch oft ein paar Sekunden

warten, bis das Signal auf
«Fahrt» geschaltet wird. «Diese
Sekunden des Wartens können
sich dann zu einer Verspätung
summieren», rechnet Leuthardt
vor und nennt die Stadt Zürich
als Vorbild: «Dort schalten die
Lichtsignale für die Trams viel
früher auf Durchfahrt als bei
uns.»

Keine Gefühlsregungen
HaltestelleMarkthalle. Eine Frau
nähert sich dem Combino. Sie
hebt zögerlich die Hand.Will sie
Leuthardt signalisieren, dass sie
noch einsteigenmöchte, obwohl
die Türen schon geschlossen
sind? Will sie bloss den Fuss
gängerstreifen überqueren?
Wird sie ihm gleich vors Tram
laufen?

«Gesten können immer zu
Missverständnissen führen»,
sagt Leuthardt und entwickelt
eine kleine Psychologie des
Tramfahrens. Sie besagt, dass
ein Wagenführer keineswegs
herzlos ist, wenn er Fussgänger
ignoriert, die zu seiner Kabine
hinaufschauen. Er lässt bloss
höchste Vorsicht walten.

«Man könnte meinen, wenn
dich ein Passant anblickt, neh-
me er dich tatsächlichwahr.Aber
darauf verlassen kannst du dich
auf keinen Fall. Viele Menschen
schauen aufs Tram und sind
doch so gedankenverloren, dass
sie trotzdem imnächstenAugen-
blick aufs Gleis laufen. Wenn
dich Kinder anlächeln, solltest du
nicht zurücklächeln, so schwer
es dir auch fällt: Sie könnten es
als Zeichen interpretieren, dass
sie vor demTram noch rasch die
Strasse überqueren können.
Als Chauffeur darf man sich
nicht von Gefühlsregungen lei-
ten lassen.»

Leuthardtwirft einen Blick in
den Rückspiegel. Die Frau ist ver-
schwunden.

BlutendeWunde
Alles im grünen Bereich heute.
Das ist nicht immer so. Im Feb-
ruar schoss plötzlich ein Velo
kurierfahrer aus der Dunkelheit
aufs Tram zu. Leuthardt konnte
eine Kollision mit dem Falsch-
fahrer gerade noch verhindern.
Ende Mai vergangenen Jahres
verfolgte einAutofahrer, der sich
von Leuthardt provoziert gefühlt
hatte, das Tram bis an die End-
station in Weil am Rhein. Dort
drang er in die Fahrerkabine ein
und ging auf Leuthardt los. Fahr-
gäste eilten zu Hilfe. Leuthardt
kam mit einem zerrissenen
Hemdund einer blutendenWun-
de davon. Die heutige Fahrt ver-
lief ohne Blessuren.

Endlich Feierabend? Nicht
ganz. Es gibt noch viel zu tun.
Im Grossen Rat hat Leuthardt
zusammenmit SVP-Politiker Joël
Thüring eineMotion eingereicht,
die sich gegen Pläne des Bau-
undVerkehrsdepartements rich-
tet, die Spuren für Tram und
Autos an diversen Stellen in
der Stadt zusammenzulegen.
Der Verlust des Eigentrassees
werde denTrambetrieb bremsen
und verlangsamen, befürchtet
Leuthardt.

Manwird von Leuthardt noch
hören. Im Parlament und viel-
leicht bald wieder irgendwo in
der Stadt,wenn ermit demTram
unterwegs ist und die Klingel
betätigt.

DieWahrheit über das Basler Tram
Unterwegs mit einem BVB-Wagenführer Beat Leuthardt, Grossrat von Basta, fährt seit zwanzig Jahren Drämmli. Der BaZ verrät er,
warum ein Fahrer niemals zurücklächeln sollte, wenn ihn an der Haltestelle ein Kind anlacht.

Beat Leuthardt ist Jurist, Co-Geschäftsleiter des Basler Mieterverbands – und BVB-Wagenführer im 50-Prozent-Job. Foto: Lucia Hunziker

«Man könnte
meinen, wenn dich
ein Passant
anblickt, nehme er
dich tatsächlich
wahr. Aber darauf
verlassen kannst du
dich auf keinen Fall.

Beat Leuthardt
Tramführer
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Kaum Frauen bei IWB und BVB
Kantonsnahe Basler Unternehmen kämpfen damit, den Frauenanteil in ihrenGeschäftsleitungen zu erreichen.

Silvana Schreier

ZuBeginndes Jahres verkünde-
te der Kanton Basel-Stadt er-
freut: «Basel liegt schweizweit
an der Spitze.» Damit gemeint
ist die Geschlechterquote, die
seit 2014 für die Verwaltungs-
gremien der kantonsnahen
Unternehmen gilt. Mindestens
ein Drittel der Mitglieder muss
weiblich oder männlich sein.
Das Quotenmonitoring von
2019zeigte, dassderFrauenan-
teil bei 47,8 Prozent liegt.

Weniger erfreulich sieht der
Frauenanteil jedoch im oberen
und mittleren Führungskader
der kantonsnahen Firmen aus.
GLP-Grossrätin Esther Keller
fragte in einer Interpellationbei
der Basler Regierung nach, wie
dieAnteileaussehen.DieErgeb-
nisse der vergangenen fünf Jah-
re sind ernüchternd: Die Basler
Kantonalbank (BKB)hatte 2014
keineFrau inderdamals sieben-
köpfigenGeschäftsleitung, 2018
waren es drei Frauen. Seit ver-
gangenem Jahr sitzt wieder nur
eineFrau immittlerweile sechs-
köpfigen Führungsgremium.
Ähnlich sieht es bei den Basler
Verkehrs-Betrieben (BVB) aus:
Die Geschäftsleitung besteht
aktuell aus sechs Männern und
einerFrau.MehrweiblicheMit-
glieder – deren zwei – hatte das
Unternehmen2015bis2017und
2019.Gleichzeitignahmbeiden
Industriellen Werken Basel
(IWB) zwischen2014undheute
nie eine Frau Einsitz in der Ge-
schäftsleitung.

Der Regierungsrat an-
erkennt in der Beantwortung
von Kellers Interpellation den
tiefen Frauenanteil. «Die Zah-
len zeigen, dass grosse Unter-
schiede zwischen den be-
herrschten Beteiligungen be-

stehen und vor allem bei den
IWB, der BKB und den BVB die
Frauenanteile imKadernoch zu
tief sind», schreibt er.Manmüs-
se jedochberücksichtigen, dass
in gewissenBranchen vor allem
Männer arbeiteten und es dar-
um eine «grosse Herausforde-
rungdarstellt, die Frauenantei-
le im Kader deutlich zu erhö-
hen».

Die Regierung fördert die
GleichstellungüberVorgaben in
den Eignerstrategien. Diese
werden jährlich geprüft und ge-
gebenenfalls angepasst. Bei der
BKBbesagt dieEignerstrategie,
dass «im Kader und in der Ge-
schäftsleitungFrauenundMän-

nermindestens zu jeeinemDrit-
tel vertreten» sein sollen. Auch
die BVB wollen den Frauenan-
teil innert vier Jahren steigern –
wenn auch ohne klareMindest-
vorgabe. Einzig bei den IWB ist
in der Eignerstrategie keine
Rede von einemZiel zur ausge-
glichenen Geschlechtervertre-
tung.

Spitäler suchenmitUni
nachmehrChefärztinnen
Weiter hat der Kanton den öf-
fentlichen Spitälern eine Ver-
tretung von mindestens einem
Drittel Frauen in derGeschäfts-
leitung vorgeschrieben. Die
Universitäre Altersmedizin Fe-

lix Platter und dasUniversitäre
Kinderspital beider Basel kön-
nen diese Vorgabe gut einhal-
ten. Das Universitätsspital, die
Universitären Psychiatrischen
Kliniken und das Universitäre
Zentrum für Zahnmedizin hin-
gegen erfüllen den Drittel nur
haarscharf. Thomas Pfluger,
Sprecher des Unispitals, sagt:
«Unsere Schwierigkeit liegt vor
allem imBereich derÄrztinnen
und beim Frauenanteil unter
den Chefärztinnen und Chef-
ärzten.» Dieser sei tief, wenn
auch im gesamtschweizeri-
schen Vergleich in der Norm.
Dort will das Unispital zusam-
menmit dermedizinischen Fa-

kultät der Uni Basel den Frau-
enanteil steigern.

Das Problembei derWurzel
packen: Diese Strategie befür-
wortet auch die Interpellantin
Esther Keller. «Wir müssen bei
der Bildung ansetzen, um eine
Veränderungzuerreichen.Denn
welchenBerufman ergreift, be-
stimmt nicht das Geschlecht.»
EsbraucheeinenKulturwandel,
damit Frauen etwa bei den IWB
oder indenSpitälernbereits früh
berücksichtigt und gefördert
würden. Keller: «Meine Inter-
pellation ist alsAufforderungan
denRegierungsrat zuverstehen,
sichdiesemThemaverstärktan-
zunehmen.»

Sie kommen nur allmählich wieder zurück
SchlechteNachrichten für Touristik: Roche undNovartis habenGeschäftsreisen bis Ende Jahr praktisch eingestellt.

Es gibt da diese Szene am
Schluss des Films «Demokrat
Läppli», alsAlfredRasser inder
Figur des Theophil Läppli vor
einer Fabrik sitzt und kommen-
tiert: «Sie kömme am Säggsi
und göhn am Zwai, sie kömme
amZwaiundgöhnamZähni, sie
kömme amZähni und göhn am
Säggsi...».Das ist imCoronajahr
weitgehendüberholt, da sichdie
meisten Arbeitnehmenden im
Homeofficebefinden–auchund
besonders bei den Basler Phar-
mariesen.AusnahmensindMit-
arbeitende in der Forschung,
also in den Labors, oder in der
Produktion.

Die Vor-Ort-Arbeitenden
befinden sich allerdings in Un-
terzahl, auchwenndieHomeof-
fices allmählich verlassen wer-
den. So gibtNovartis auf Anfra-
gean, amAnfangderPandemie
hätten von den rund 12 200
Schweizer Novartis-Mitarbei-
tenden insgesamt rund 10000
von zu Hause aus gearbeitet.
Zurzeit arbeiten täglich nach
wie vor rund 7500Mitarbeiten-
devonzuHauseaus,wieUnter-

nehmenssprecher Satoshi Sugi-
moto sagt. Ebenfalls stark be-
troffensinddieGeschäftsreisen,
vondenenderBaslerTourismus
und die Hotellerie stark profi-
tiert haben. Dieses Jahr wird es
voraussichtlich praktisch keine
mehrgeben.«BeiNovartiswur-
den Geschäftsreisen schon in
einer frühen Phase der Covid-
19-Pandemie bis Jahresende
ausgesetzt und Reisen sind da-

her schon länger beinahe voll-
ständigabgesagt», soSugimoto.
«Ausnahmen für Geschäftsrei-
sen bedürfen einer Bewilligung
des Senior Managements.»
Meetings werden vorwiegend
mittels Microsoft Teams und
Skypevirtuell abgehalten.«Wir
glauben, dass dies in Zukunft
zu einer neuen Balance zwi-
schenpersönlichenundvirtuel-
lenMeetings führenwird.»

BeiRoche ist erst einDrittel
derBelegschaft vorOrt
Ähnlich sieht eswenigeKilome-
ter östlich auf demCampus von
Rocheaus.«DieZahlenderMit-
arbeiter und Mitarbeiterinnen
on-site inBasel undKaiseraugst
variieren von Tag zu Tag», sagt
Unternehmenssprecherin Nina
Mählitz. «Sie haben leicht stei-
gende Tendenz. Aktuell befin-
det sichetwaeinDrittel derMit-
arbeitenden wieder vor Ort.»
Die Gesundheit der Mitarbei-
tenden habe höchste Priorität,
daher empfehle Roche seit Be-
ginn der Pandemie, auf alle
Geschäftsreisen zu verzichten,

«die nicht absolut geschäftskri-
tisch sind.» Meetings finden
vorwiegend digital statt.

Die Ersparnis durch den
Ausfall des Geschäftsverkehrs
ist signifikant. Laut Hauspost
soll Novartis einen hohen zwei-
stelligen Millionenbetrag an
Reisespesen eingespart haben.
Produktiv ist das Personal um-
somehr:Der Aktienkurs beider
Unternehmen hat sich nach
einem leichten Knick Anfang
Lockdown nachhaltig erholt.
ZumGeschäftsverlauf informie-
ren beide Firmen Ende Juli im
Rahmen derHalbjahreszahlen.

Klar ist auch, dassdie zweiKon-
zerne in der aktuellen Gesund-
heitskrise mit Hochdruck an
möglichen Therapien arbei-
ten. Die Nachfrage seitens der
Regierungen ist gross. So hat
RochemehrereMedikamenten-
studien in fortgeschrittenen
Stadien am Laufen. Novartis
schloss sich zweibranchenüber-
greifenden Forschungsinitiati-
ven an und unterstützt separat
aufCovid-19bezogeneklinische
Untersuchungenmehrerer eige-
ner Arzneimittel.

Andreas Schwald

GerüchteüberAdelabeim
«PromiBigBrother»

Fernsehen Gemäss deutschen
Medien nimmt die Ex-Bachelo-
rette Adela Smajic an der Sat-
1-Show «Promi Big Brother»
teil. Gegenüber «20 Minuten»
sagt Smajic, sie habe die Ge-
rüchte gelesen, dürfe sich aber
ausvertraglichenGründennoch
nicht offiziell dazu äussern. (bz)

ANZEIGE

Nur Männer bei der IWB: Der Kanton Basel-Stadt könnte mittels Eignerstrategie Einfluss auf die Geschäftsleitungen nehmen. Bild: zvg

Zurzeit noch weitgehend ver-
waist: Das Roche-Areal mit dem
prominenten Bau 1. Bild: Archiv
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BeimBruderholzspital in Binnin-
gen steht auf der grünen Wiese
ein Bauprofil. Man fragt sich, ob
das Kantonsspital Baselland nun
doch auf der grünenWiese einen
Neubau hinstellen will, wie ein-
mal angedacht, oderwas es sonst
mit dem Bauprofil auf sich hat.

Es sieht zumindest aus wie
eine Antenne, und gemäss Bau-
und Umweltschutzdirektion
(BUD) hat die Swisscom letztes
Jahr ein Baugesuch für eine 5G-
Handyantenne gestellt. Die Ein-
sprachefrist lief am 22. Juni ab

und wurde rege genutzt: Es gab
bis jetzt rund 400 Einsprachen.
Dabei handle es sich, gemäss
BUD, um zwei Sammeleinspra-
chenundzweiEinzeleinsprachen.
«Das Verfahren ist noch nicht
abgeschlossen, somit kann ich
Ihnen keine weiteren Angaben
machen», heisst es beim BUD.
Damit bleiben unsere Fragen un-
beantwortet, biswannmit einem
Entscheid zu rechnen ist und ob
die EinsprachenAussicht auf Er-
folg haben.Klar ist, die Standort-
wahl trifft in erster Linie derMo-

bilfunkbetreiber. «Der Kanton
hat lediglich dieAufgabe, zu prü-
fen, ob der Gesuchsteller sich an
die gesetzlichen Bestimmungen
hält», heisst es beim BUD.

Epische Streitereien
5G sorgt seit längererZeit für rote
Köpfe – in der Region und auch
sonst in Europa.Manche Gegner
dieser Technologie sind Ver-
schwörungsgläubige, die etwa
meinen, 5G fördere die Corona-
Pandemie.Anderewiederumha-
ben gesundheitliche Vorbehalte.

Die Argumente sind längst be-
kannt. Fürdie Gegner sind die ge-
sundheitlichen Auswirkungen
von Strahlung bis 4Gnoch zuwe-
nig erforscht, weshalb nicht
schon jetzt aufgerüstet werden
dürfe. Die 5G-Technologie soll
zwar die Strahlung wie eine Art
Scheinwerfer direkt auf dasHan-
dy schicken, doch die Gegner be-
fürchten dennoch flächende-
ckendmehr schädliche Strahlen.

Die Befürworter hingegen ar-
gumentieren, dass die Schweiz
höhere Grenzwerte festgesetzt

habe als andere Länder, und vor
allem auch, dass es keine Belege
gebe, dass 5G sich schlecht auf
die Gesundheit auswirken könn-
te. Die Schweiz benötige zudem
als innovatives Land denAusbau
mit 5G. Und überhaupt: Die
grösste Strahlung gehe von den
Handys aus, die wir auf uns tra-
gen. Und je besser der Empfang,
destoweniger Strahlung.Darum
seien neue Antennen gut.

Jedenfalls streitet die ganze
Regionüber5G.Ein paarBeispie-
le: In Münchenstein und Arles-

heim sammelten Gegner rund
1000Unterschriften gegenAnten-
nen. In Gelterkinden gab es hef-
tigen Zoff und seit 2012 sogar
einenVerein, der sich nun aufge-
löst hat, da die Gemeinde eine
Mobilfunk-Kommission ins Le-
ben gerufen hat. Oder im Reina-
cherParlament gingen imFebru-
ardie Emotionenwegen 5Ghoch.

NationalwerdengeradeUnter-
schriften für zwei mobilfunkkri-
tische Initiativen gesammelt.

Joël Hoffmann

MassiverWiderstand gegen 5G-Antenne
Umstrittener Handymast Mehrere Hundert Personen wollen mit Einsprachen eine Handyantenne beim Bruderholzspital verhindern.

BaselStadt Land Region

Daniel Wahl

Symbolträchtige Bilder der Bau-
stelle Bankenplatz zieren das
Deckblatt sowie die letzte Seite
des neusten Netzzustandsbe-
richts Infrastruktur 2019 derBVB
– der aktuellsten Erhebung über
den Zustand von Gleisen, Wei-
chen, Sicherheitsanlagen und
Wartehäuschen des städtischen
Verkehrsbetriebs. Symbolträch-
tig sind die Bilder darum, weil
vor den Sommerferien im ver-
gangenen Jahr der Bankenplatz
notfallmässig stillgelegt und
saniert werden musste. Mit der
Sperrung der Hauptschlagader
gerieten die BVB drei Tage
lang in einen Ausnahmezustand.

Seit 2007 mus s der Banken-
platz in regelmässigen Abstän-
den saniert werden – 2007,
2009, 2014, 2019. Es ist ein Hin-
weis darauf, dass sich das
Unternehmen mit der Erneue-
rung ihrer schienenfressenden
Tramflotte ein langfristiges,
strukturelles Problem eingefan-
gen hat.

Für 30Millionen pro Jahr
sanieren
Dies geht auch aus dem jüngsten
Netzzustandsbericht hervor.Ob-
schon die BVB im Jahr 2019 «die
Erneuerung des Tramnetzes
erfolgreich fortsetzen konnten»,
wie es im Bericht heisst, weisen
die Zahlen nach wie vor über-
durchschnittlich schlechte Wer-
te auf und kaumVerbesserungen
gegenüber dem Vorjahr. Der
Zustand der «Fahrbahnen» hat
sich gegenüber dem Vorjahr
sogar um einen Prozentpunkt
verschlechtert. Über alles ge
sehen steht das Unternehmen
trotz grosser Anstrengungen
gegenüber dem Vorjahr nur
marginal besser da.

Unter «Ausblick» schreiben
die BVB denn auch: «Es besteht
weiterhin bei diversen Plätzen
und Abschnitten ein grosser Sa-
nierungsbedarf.» In den nächs-
ten Jahren sei ein Bauvolumen
von durchschnittlich 30 Millio-
nen Franken pro Jahr für not-
wendige Erneuerungsmassnah-
men an sämtlichenAnlagetypen
zu bewältigen. Der Nachholbe-
darf auf dem Netz der BVB be-
trägt rund 65Millionen Franken.
Gesamthaft entspricht dieser
Nachholbedarf rund 8,9 Prozent
des gesamten Wiederbeschaf-
fungswertes aller BVB-Anlagen,
der 727 Millionen Franken be-
trägt. Auf Vordermann sind hin-
gegen alle Niederspannungsan

lagen und grossmehrheitlich
auch die Bahnstromanlagen.

34 Prozent derWeichen
sind in schlechtem Zustand
Auf Stadtboden befinden sich
von 98,3 Kilometer Gleis noch
immer 17,6 Kilometer in den
Netzzustandsklassen 4 (schlecht)
und 5 (ungenügend). Das ent-
spricht 18 Prozent, davon 1 Pro-
zent in einemZustand, der «alar-
mierende Sofortmassnahmen»
erfordert, um einen uneinge-
schränkten Betrieb zu gewähr-
leisten. Die BVB-Schienen auf
Baselbieter Boden, wie sie auf
der Linie 14 nach Pratteln gebaut
wurden, sind noch etwas mehr
vernachlässigtworden.Dort sind
rund 19 Prozent in der schlech-
ten und 3 Prozent in der ungenü
genden Zustandsklasse. In einem
normalen Sanierungszyklus soll-
ten nicht mehr als 10 Prozent
des Netzes sich in schlechtem
Zustand befinden oder über-

haupt kein Abschnitt in die
sicherheitsrelevante Klasse 5
kommen.

Von den 212Weichen in Basel
sind 34 Prozent in schlechtem
und teilweise ungenügendem
Zustand. Sorgen bereiten auch
die 134 Kreuzungen auf Basler
Boden. Hier sind 35 Prozent im
roten und dunkelroten Bereich
anzusiedeln – also dringend sa-
nierungsbedürftig.

Weniger sicherheitsrelevant
als Weichen, Fahrbahnen und
Kreuzungen sind dieWartehallen
der BVB. Hier weisen die BVB
einen noch viel grösseren Sanie-
rungsbedarf aus. Insbesondere
beim Haltestellentyp «Schuh-
schachtel», der von den BVB
bis 2004 verbaut worden ist.
93 Prozent sind in der ungenü-
genden Zustandsklasse 5 ver-
zeichnet und sollten ersetztwer-
den. Die nächsten grossen Bau-
stellen noch in diesem Jahr
sind ab September im Bereich

St.Alban/Sevogelplatz sowie im
Abschnitt Heuwaage/Theater
und Barfüsserplatz angekündigt.
Vor rund zwei Wochen wurden
auch die Arbeiten am Claraplatz
gestartet.

KontinuierlicheMessung
der Verschleissdaten
Ihren Nachholbedarf haben die
BVB erkannt und diverse Pro-
gramme und Projekte aufge-
gleist. Unter anderem das Pro-
jekt «Anlagemanagement». 2019
wurde entschieden, die entspre-
chenden Erkenntnisse zu bün-
deln und ein aktives Projekt
foliomanagement zu bilden, um
«bei allfälligen Verzögerungen
in der Projektabwicklung früh-
zeitig eskalieren oder zum Bei-
spiel Überbrückungsmassnah-
men anordnen» zu können, wie
es heisst. Man will bei Verzög
erungen noch schneller Druck
machen können, um die Bau
maschinen aufzufahren.

ImRahmendes Projekts «Grund-
vermessung Strassenbahnnetz
BVB» sind die ersten gewonne-
nen Daten ausgewertet worden.
«Aus demProjekt konntenwert-
volle Erkenntnisse über die
Bahninfrastrukturund deren Zu-
stand gewonnen werden.»
Darum soll jetzt ein Projekt für
eine kontinuierliche Messung
der Verschleissdaten gestartet
werden. Ein externer Auftrag
nehmer werde ab dem Jahr
2021 eine konzentrierte Mess-
kampagne starten. Dies wieder-
umgeneriert neueDatenmengen,
was für die BVB unter dem Na-
men «Aufbau Netzmonitoring»
eine neue Herausforderung be-
deutet. Bei denBVBwerden diese
Datenmomentan ausschliesslich
vorOrt gespeichert, die fehlende
Zentralisierung verunmögliche
eine Automatisierung der Aus-
wertung. Die Fülle von Daten er-
fordert bei den BVB auch neue
IT-Lösungen.

Basel sorgt sich ummarode Gleise
Neuster Netzzustandsbericht Nach wie vor weisen die Basler Verkehrsbetriebe (BVB) einen grossen Nachholbedarf bei der Sanierung
von Gleisen, Weichen undWartehäuschen aus. Der schlechte Netzzustand ist mehr als doppelt so schlimm, als er sein dürfte.

Bankenplatz: In Abständen von kaum fünf Jahren wird der Bankenplatz immer wieder aufgerissen. Die Häufung der Sanierungsarbeiten ist offensichtlich. Foto: BVB, Netzzustandsbericht

«Auf demNetz
der BVB beträgt der
Nachholbedarf
rund 65Millionen
Franken.»
Netzzustandsbericht, Seite 14
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Video- und Audiobeiträge 
 
 

  ‹GPK lässt kein gutes Haar an der Direktion der BVB› 
 (Radio SRF, Regionaljournal BS/BL, 27.06.2019, 9:32 min) 
 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/b16389f4-f162-415f-afc5-

fd196cb5e335/media=bf6a7b28-1769-4bb0-a99f-c909ec31c871  
 

 ‹Jahresrückblick 2019: Krisenherd BVB›, Teile 1 und 2 
 (Telebasel News, 16. und 17.12.2019, 5:39 min) 
 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/b16389f4-f162-415f-afc5-

fd196cb5e335/media=532a36d4-57ff-4f9d-9bc7-d4639ea5fb60  
 

 Gespräch mit Ueli Vischer, Verwaltungsratspräsident der MCH Group AG   
 (Telebasel Talk, 30.01.2020, 12:08 min) 
 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/b16389f4-f162-415f-afc5-

fd196cb5e335/media=88950580-f465-4119-a856-485e68f60b84   
 

  ‹Baselworld-Chef Loris-Melikoff nimmt Stellung zu neuen Problemen› 
 (Radio SRF, Regionaljournal BS/BL, 15.04.2020, 10:48 min) 
 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/b16389f4-f162-415f-afc5-

fd196cb5e335/media=0636c110-cc91-4f5c-8307-d0b84ee5c3a8  
 

 ‹BVB: Volk soll über Staatsnähe entscheiden› 
 (Telebasel News, 10.06.2020, 1:38 min) 
 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/b16389f4-f162-415f-afc5-

fd196cb5e335/media=953be275-2497-40eb-91eb-4e4a493dba21 
 

 ‹Der grösste Kritiker der MCH Group› 
 (Telebasel News, 02.08.2020, 2:11 min) 
 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/b16389f4-f162-415f-afc5-

fd196cb5e335/media=02376b31-b95c-4723-94d0-69b6e08198f9  
 

 Gespräch mit Michel Loris-Melikoff, Direktor HourUniverse, MCH Group AG 
 (Telebasel Talk, 18.08.2020, 10:03 min) 
 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/b16389f4-f162-415f-afc5-

fd196cb5e335/media=4b3911b9-771b-4c89-b7d2-3c65cbfac1c9  
 

  ‹Ehemalige BVB-Führung steht unter Anklage› 
 (Radio SRF, Regionaljournal BS/BL, 07.09.2020, 2:31 min) 
 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/b16389f4-f162-415f-afc5-

fd196cb5e335/media=4160edba-3a81-4c3d-bce0-7fd1f01bd7ed  
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